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    ÜBER DEN AUTOR


    Ian Hamilton, 1946 in Toronto geboren, war Journalist, bevor er für die kanadische Regierung und als Geschäftsmann arbeitete. Heute lebt er mit seiner Frau in Burlington, Ontario, und sitzt unterdessen am siebten Band der Ava-Lee-Reihe. Bei Kein & Aber erschienen bereits die ersten drei Fälle: Die Wasserratte von Wanchai (2011), Der Jünger von Las Vegas (2012) und Die wilden Bestien von Wuhan (2012).

  


  
    ÜBER DAS BUCH


    Ava Lee und ihr Geschäftspartner Onkel sind auf Geldeintreibungen spezialisiert. Die kluge, attraktive und unschlagbare Agentin verfolgt Verbrecher rund um den Globus, während Onkel in Hongkong seine weitläufigen und oft dubiosen Kontakte spielen lässt. Nun steckt Avas Halbbruder Michael in der Klemme. In Macao, dem Las Vegas des Fernen Ostens, hat er sich mit zwielichtigen Gestalten auf ein Millionen-Immobilien-Geschäft eingelassen. Der Deal droht bereits zu platzen, als auch noch sein Geschäftspartner Simon To entführt wird. Verzweifelt bittet er Ava um Hilfe. Sie folgt der Spur des Geldes und erfasst schnell, in welche gefährliche Lage Michael sie und die ganze Familie gebracht hat.


    Unterstützt von der reichsten Frau in ganz Hubei, Onkels Bodyguard und gnadenlosen, aber gutherzigen Schlägern, versucht sie Simon und das Geld zu retten. Doch die Zeit rennt– kann Avas halsbrecherische Mission gelingen?
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    Für Chloë Hamilton, Matthew Howell, David Hamilton, Oliver Howell, Gabriella Moniz, Scarlett Hamilton-West und Lucas Moniz– kurz, die Zukunft.
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    Ava Lee erwachte von einem Kuss auf die Stirn. Im Halbdunkel sah sie ihre Freundin Maria, deren Gesicht im Schatten lag. Ava streckte die Arme nach ihr aus, aber Maria hielt ihr kopfschüttelnd das Handy hin. »Hier ist ein Michael, der behauptet, er wäre dein Bruder.«


    »Ich habe es gar nicht klingeln hören«, sagte Ava. »Außerdem ist er mein Halbbruder. Wir haben uns in Hongkong kennengelernt, das hab ich dir doch erzählt.«


    »Er hat vor einer halben Stunde das erste Mal angerufen, da bin ich nicht drangegangen. Seitdem klingelt es alle zehn Minuten.«


    Ava warf einen Blick auf den Wecker. Kurz nach acht Uhr morgens. In Hongkong, wo sie den Anrufer vermutete, war es jetzt acht Uhr abends. Sie zog ein schwarzes T-Shirt unter dem Kissen hervor und streifte es sich über. Dann streckte sie die Hand nach dem Hörer aus. »Ich spreche draußen mit ihm.« Sie stand auf und ging in die Küche. »Michael?«


    »Ja.«


    »Ganz schön früh für einen Anruf.«


    »Entschuldige bitte. Ich habe gestern mit Dad gesprochen.« Seine Stimme klang gepresst. »Er hat dir in Toronto am Flughafen erzählt, dass wir hier ein paar Probleme haben. Er sagte, du würdest mich anrufen.«


    »Das hatte ich auch vor, im Laufe des Tages.«


    »Ich muss in einer halben Stunde los und bin den ganzen Abend nicht erreichbar. Ich wollte nicht bis morgen warten.«


    »Ich weiß von Daddy nur, dass es bei euch ein Problem gibt. Mehr nicht. Auch nicht, dass es so dringend ist.«


    Er seufzte. »Tut mir leid.«


    Ava setzte sich an den Küchentisch und schaute hinaus auf die Yorkville Avenue. Ihre Wohnung lag mitten in Toronto. Yorkville war einer der angesagtesten Stadtteile, aber unter der Woche um acht Uhr morgens zogen die vielen Geschäfte und Restaurants noch niemanden an. Die weiter entfernt liegende Avenue Road, eine Hauptverkehrsader, war mit Pendlern verstopft. »Schieß los.«


    »Wir stecken in der Klemme.«


    »Wer ist wir?«


    »Mein Geschäftspartner Simon To und ich.«


    »Und worum gehts?«


    Am anderen Ende blieb es still. Ava hörte nur tiefe Atemzüge, so als wollte Michael sich sammeln. »Unsere Firma vergibt Franchiserechte für kleine Supermärkte und gehobene Nudelimbisse. Wir wollten zwei Lokale in einem neuen Einkaufszentrum in Macao anmieten oder kaufen. Im Laufe der Verhandlungen boten uns die Entwickler an, direkt in das gesamte Projekt zu investieren. Mit Immobilien liebäugeln wir schon lange, und laut Simon kann man mit Investitionen in Macao nichts falsch machen. Also haben wir den Vorschlag angenommen.«


    »Von wie viel Geld reden wir?«


    »Hundertfünfzig Millionen.«


    »US-Dollar?« Ava war entsetzt.


    »Nein, Hongkong-Dollar.«


    »Also knappe zwanzig Millionen US-Dollar?«


    »Genau.«


    Immer noch eine Menge Geld, dachte sie, aber große Grundstücke bekommt man dafür in Macao nicht. »Ihr habt also einen Minderheitsanteil übernommen?«


    »Richtig. Wie gesagt, es ist ein Großprojekt.«


    »Was ist schiefgelaufen?«


    »Der Bau verzögert sich ständig, und wir haben versucht, unser Geld wieder rauszuholen. Aber der Bauträger weigert sich. Sie machen uns sogar Druck, noch mehr zu investieren.«


    »Und das wollt ihr nicht?«


    »Selbst wenn. Unsere Bank macht uns wegen der hundertfünfzig Millionen schon die Hölle heiß.«


    »Sitzt der Bauträger in Hongkong?«


    »Nein, in Macao.«


    »Und ihr habt natürlich einen Vertrag mit ihm.«


    »Ja.«


    »Habt ihr schon mit einem Anwalt gesprochen?«


    »Hast du irgendeine Vorstellung, wie langwierig und kostspielig es ist, von Hongkong aus eine in Macao registrierte Gesellschaft zu verklagen?« Eine Spur von Ungeduld lag in seiner Stimme.


    Daran hättest du vielleicht denken sollen, bevor du unterschrieben hast, dachte sie. »Und wie, glaubst du, kann ich euch helfen?«


    »Die Kommunikation wird mit jedem Tag schwieriger. Mein Partner rastet bei jedem Gespräch aus, und wenn ich mit ihnen telefoniere, reite ich uns nur noch tiefer rein. Wir brauchen jemand Objektives, eine unverstellte Perspektive.«


    »Michael, was hat Daddy dir über meinen Job erzählt?«


    »Er sagte, du löst Probleme.«


    »Ich kümmere mich um Forderungsverluste.«


    »Darauf könnte es hinauslaufen«, sagte Michael.


    »Das ist nicht dein Ernst.«


    »Nein, nicht ganz. Wir müssen uns aber irgendwie aus dieser Lage rausverhandeln.«


    »Und du glaubst, ich kann dir dabei helfen?«


    »Dad hat gesagt, wenn es jemand schafft, dann du.«


    »Eigentlich fällt das nicht in mein Aufgabengebiet.«


    »Ist mir egal. Wir zahlen dir auch ein Honorar.«


    »Das kann ich nicht annehmen.«


    »Bitte, Ava, ich tu alles, wenn du nur herkommst. Wir stecken in einer Sackgasse.«


    Wie seltsam, dachte Ava. Sie hatte Michael Lee genau ein Mal getroffen, und das auch nur für ein paar Minuten in einem Restaurant in Hongkong, und jetzt bat er sie, ja, er bettelte sie an, in sein Leben zu treten.


    Ava war die jüngere Tochter in Marcus Lees zweiter Familie. Ihr Vater hatte drei Mal geheiratet und liebte und unterstützte alle Familien, wie es unter wohlhabenden Chinesen Tradition war. Mit seiner ersten Frau hatte er vier Söhne, und Michael war der älteste. Allen war klar, dass Marcus Lees Unternehmen und ein Großteil seines Vermögens in die erste Familie übergehen und Michael Oberhaupt des gesamten Clans werden würde, sollte Marcus etwas zustoßen.


    Avas Mutter Jennie verdankte Marcus zwei Töchter und eine unstete Beziehung, die nach einer Weile dazu führte, dass Marcus sie nach Vancouver umsiedelte. Jennie hielt es dort überhaupt nicht aus, und so zog sie nach zwei Jahren mit Ava und ihrer Schwester Marian nach Toronto, wo die Mädchen aufwuchsen und zur Schule gingen. Schließlich hatte Marcus eine dritte Frau geheiratet. Mit ihr bekam er zwei weitere Kinder, ein Mädchen und einen Jungen. Die Familie lebte inzwischen in Australien.


    Jennie Lee ging nicht arbeiten. Marcus kaufte ihnen Haus und Autos, zahlte sämtliche Rechnungen und kümmerte sich um die Ausbildung der Mädchen. Nach wie vor telefonierte er täglich mit Jennie und kam ein Mal im Jahr für zwei Wochen nach Kanada. Dieses Jahr war es anders gewesen. Zusammen mit Jennie, Ava, Marian, deren Ehemann und ihren zwei Töchtern hatte er eine zweiwöchige Kreuzfahrt durch die südliche Karibik unternommen und war anschließend nach Toronto zurückgekehrt, um noch eine Woche mit Jennie zu verbringen. Dort, im nördlich gelegenen Vorort Richmond Hill, war er jetzt immer noch.


    Avas Mutter war nie eifersüchtig gewesen. Sie wusste, dass die erste Frau und ihre Familie an erster Stelle standen. Von Marcus verlangte sie nur, dass er sie und ihre Töchter gerecht behandelte, und das hatte er immer getan. Er sprach mit Jennie über seine vier Söhne aus erster Ehe, und so erfuhren auch Ava und Marian von ihnen. Aber vor der vergangenen Woche hatte es kein Zusammentreffen gegeben.


    Ava konnte nicht einschätzen, wie offen Marcus Lee mit dem Rest seiner Großfamilie über sie und Marian redete. Obwohl sie davon ausgegangen war, dass Michael von ihr wusste, war sie dennoch überrascht, als er sie in einem Hongkonger Restaurant erkannte und ansprach. Er wusste genau, wen er vor sich hatte, und schien sich zu freuen, sie persönlich zu treffen.


    Ava war unwohl dabei. Marcus Lees kompliziertes Familienleben zu verstehen, es zu akzeptieren und seinen Platz darin zu kennen, war die eine Sache. Eine ganz andere war es, mit der Anwesenheit einer Person konfrontiert zu werden, die bis dahin nur ein Name, ein Schatten gewesen war.


    »Ich bin gestern erst nach Hause gekommen, Michael. Ich war über eine Woche unterwegs. Kann ich nichts von hier aus machen?«


    Er antwortete nicht, und sie seufzte. »Schick mir den Vertrag per E-Mail, ich werfe gleich einen Blick drauf.«


    »Es ist ein ganz normaler Vertrag. Ich verstehe nicht, wie uns das helfen soll.«


    »Das kann ich selbst am besten beurteilen. Wenn ich damit fertig bin, können wir uns weiter unterhalten.«


    »In Ordnung.« Er klang immer noch widerstrebend.


    »Ach, übrigens, weiß Daddy Bescheid?«


    »Warum interessiert dich das?«


    »Ich rufe ihn später an und will nichts Falsches sagen.«


    »Er kennt den Umfang, aber noch nicht alle Details.«


    »Dann belassen wir es dabei.«


    »Danke.«


    »Ich lese mir den Vertrag durch, sobald er mir vorliegt, und dann reden wir weiter, versprochen.«


    »Ich schicke ihn dir sofort und melde mich, wenn ich wieder zu Hause bin. Sollte so gegen Mitternacht sein.«


    Ava klappte das Handy zu. Die Sonne spiegelte sich in den Fenstern der gegenüberliegenden Wohnungen und nahm der Frühlingsluft die Kühle. In Kanada gefiel es ihr am besten, wenn die Welt, so wie jetzt, voller Verheißung zu neuem Leben erwachte. Ein Flug nach Hongkong stand ganz unten auf ihrer Liste. Nachdem sie auf der Jagd nach Geldern und gefälschten Kunstwerken zwischen Wuhan, London, Dänemark, Dublin, New York und wieder London hin- und hergehastet war, hatte sie sich mehr als nur einen Tag in Toronto verdient.


    Sie zog in Erwägung, sich wieder hinzulegen, aber Michaels Problem geisterte ihr durch den Kopf. Sie klappte den Laptop auf und überflog ihre E-Mails. Währenddessen kam eine Mail von Michael an, Betreff: Vertrag. Sie öffnete den Anhang und scrollte nach unten. Michael hatte recht. Es handelte sich um eine Standardvereinbarung.


    Sie hatten sich mit einer Firma namens Ma Shing Immobiliengesellschaft zusammengetan, der ein recht großes Grundstück auf dem Cotai Strip in Macao gehörte. Dort, im sogenannten Las Vegas des Ostens, gab es so illustre Casinos wie das Venetian und das Wynn. Der Plan bestand darin, ein Einkaufszentrum für die Casinogänger zu bauen. Michael und Simon hatten als Gegenzug für ihre Investition die Flächen für einen Supermarkt und einen Nudelimbiss verhandelt, dazu eine dreißigprozentige Beteiligung.


    Alles in allem sah es nach einem gut durchdachten Deal aus. Macao erlebte einen Boom– seine sechzehn Casinos machten mehr Umsatz als die über hundert in Las Vegas zusammengenommen. Ava wusste, wie chinesische Spieler tickten. Ihr ganzes Geld floss in die Spieltische, nicht in Hotelzimmer, Luxusboutiquen oder Edelrestaurants. Supermärkte und Nudelimbisse waren schon eher nach ihrem Geschmack, das Konzept schien daher wasserdicht. Sie überprüfte den Ablaufplan. Der Spatenstich hätte schon vor über einem Jahr erfolgen, die Filialen längst eröffnet sein sollen.


    Sie las sich den Vertrag erneut durch und prüfte die schwammigen Formulierungen. Es waren keine Strafen vorgesehen, falls Ma Shing sich nicht an den vereinbarten Zeitplan hielt. Außerdem gab es keine Ausstiegsmöglichkeit für Michael. Zwar stand dort nicht, dass sein Geld gesperrt war, aber es gab auch keine Klausel, nach der er eine Rückzahlung veranlassen konnte.


    Hätte ihr Vater sie nicht um Hilfe gebeten und wäre Michael nicht ihr Bruder, so hätte sie ihm wahrscheinlich geraten, einfach den Bau des Zentrums abzuwarten. Aber beide wirkten so verzweifelt, dass mehr dahinterstecken musste.


    Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Wessen Geld steht hier eigentlich auf dem Spiel? Sie griff nach dem Handy, um in Richmond Hill anzurufen. Ihr Vater hatte gestern sehr vage Angaben gemacht und nur gesagt, Michael habe ein Problem. Wusste er mehr? Ich kann ja zumindest mal fragen, dachte sie und wählte die Nummer.


    Ihre Mutter hob nach dem vierten Klingeln ab.


    »So früh schon wach?«, fragte Ava.


    »Daddy ist spazieren gegangen. Ich habe ihm vorher noch Kaffee und Toast gemacht.«


    »Ich wollte mit ihm über Michael reden.«


    Jennie Lee seufzte. »Was für ein Schlamassel.«


    »Hat Dad dir davon erzählt?« Vielleicht würde Ava überhaupt nicht mit ihrem Vater sprechen müssen.


    »Ich weiß nicht, ob…«


    »Michael hat mich eben angerufen und mir ein paar Unterlagen geschickt.«


    »Dann solltest du doch alles haben, was du brauchst.«


    »Ich werde bloß nicht schlau daraus.«


    »Sprich lieber mit deinem Vater.«


    »Mehr als gestern wird er mir bestimmt nicht erzählen.«


    »Das hat nicht gereicht?«


    »Nein. Ich muss wissen, ob er etwas mit der Investition zu tun hat.«


    Ihre Mutter atmete tief durch, und Ava fragte sich, ob sie an einer Zigarette zog oder ihre Anspannung abschütteln wollte. »Er hat nichts damit zu tun– zumindest nicht direkt.«


    Ava merkte, dass ihre Mutter irgendetwas wusste, und ließ nicht locker. »Michael hat sich das Geld irgendwo geliehen. Hat Daddy für den Kredit gebürgt?«


    »Nein, wobei das aufs Gleiche rauskäme.«


    »Was meinst du damit?«


    »Ich weiß wirklich nicht, wie viel ich dir erzählen sollte.«


    »Am besten alles, wenn ich helfen soll.«


    »Das habe ich deinem Vater auch gesagt, aber die ganze Sache ist ihm etwas peinlich.«


    »Warum?«


    »Er glaubt, Michael und sein Partner haben die Beteiligung nicht ausreichend geprüft. Er hat Michael als sehr zurückhaltend und wenig risikofreudig beschrieben. Sein Partner Simon To dagegen ist wohl aggressiv, ungehobelt und manchmal auch zu gierig. Dein Vater ist der Meinung, dass Simon Michael zu der Sache gedrängt hat.«


    »Wenn das Einkaufszentrum gebaut wird, ist es gar kein schlechter Deal«, sagte Ava.


    »Aber sie haben doch keine Zeit.«


    »Was soll das heißen?«


    »Dein Vater sagte, sie hätten Kreditauflagen verletzt. Die Bank will ihr Geld zurück. Wenn sie es nicht aufbringen können, müssen sie die Firma aufgeben.«


    »Firmen werden ständig aufgegeben. Wenn Daddy nicht für den Kredit gebürgt hat, besteht überhaupt kein Regressanspruch.«


    »Du verstehst es nicht«, sagte Jennie Lee langsam. »Das Darlehen wurde über Daddys Bank abgewickelt. Obwohl er für nichts bürgt, wird die Bank bald Druck auf seine Firma ausüben. Sie werden ihm garantiert den Kreditrahmen kürzen. Im schlimmsten Fall räumen sie ihm überhaupt keinen mehr ein, und in drei Monaten steht die Überprüfung an.«


    »Er kann sich doch eine andere Bank suchen.«


    »Sicher, aber das ändert nichts daran, wie sehr er sich Michael verpflichtet fühlt.« Jennie hielt inne. »Marcus Lee würde niemals untätig zusehen, wie sein Sohn bankrottgeht. Es würde Schande über die ganze Familie bringen. Sein Leben lang hat er an seinem Ruf gearbeitet, der Schaden wäre für ihn unerträglich. Eher verkauft er alles und gibt Michael das Geld, bevor er ihn vor aller Augen untergehen lässt.«


    Ava war erstaunt, wie leidenschaftlich und entschieden ihre Mutter klang. Außerdem bemerkte sie einen Anflug von Zorn. Michael Lee hatte in Richmond Hill offensichtlich keine Unterstützer. »Du weißt, dass es um zwanzig Millionen US-Dollar geht?«


    »Das reicht, um deinen Vater zu ruinieren.«


    »Und dann kann er nicht mehr für die Familie sorgen?«


    »Daran will ich gar nicht denken. Dein Vater wird tun, was er für richtig hält. An meinen Gefühlen für ihn ändert das nichts.«


    Ava dachte an ihre Mutter und die zwei Tanten und Halbgeschwister, die sie nie kennengelernt hatte. »Dann fliege ich wohl nach Hongkong«, sagte sie leise. »Obwohl ich nicht weiß, ob ich was ausrichten kann.«


    »Dir fällt schon was ein, wenn du dort bist.«


    »Hoffentlich.«


    »Ava?«


    »Ja?«


    »Ich bin sehr stolz auf dich.«


    Ava wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. »Sag Daddy einfach, dass ich angerufen habe und mich auf den Weg zu Michael mache.«


    »Rufst du ihn vorher noch mal an?«


    Ava spürte, dass jemand hinter ihr stand, drehte sich um und sah Maria nackt auf der Schwelle zum Schlafzimmer stehen.


    »Ich wüsste nicht, warum.«


    »Aber falls er anruft, erzähl ihm nicht…«


    »Ich behalte es für mich.«


    »Ich hab dich lieb.«


    »Ich hab dich auch lieb.« Ava klappte das Handy zu.


    »Und ich hab dich erst recht lieb«, sagte Maria.


    Ava musterte sie lächelnd. »Solltest du dich nicht langsam für die Arbeit fertig machen?«


    »Du musst weg?«


    »Ja, nach Hongkong. Dringende Familiensache.«


    »Wann?« Wogen der Enttäuschung schwappten Ava entgegen.


    »Heute Abend.«


    Maria schüttelte ihr dichtes, lockiges Haar. »Dann gehe ich wieder ins Bett«, sagte sie. »Komm doch mit.«
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    Ava schreckte auf. Sie wusste zwar sofort, wo sie war, nicht aber, wohin es ging– zu viele Flüge in den letzten Wochen. Sie schaute aus dem Fenster und sah das Südchinesische Meer in der Frühlingssonne glitzern. Sampans und Fischerboote umgaben die Armada riesiger Containerschiffe, die darauf warteten, in Hongkongs Hafen geschleppt zu werden.


    Sie streckte sich, ging kurz zur Toilette und ordnete anschließend ihre Unterlagen. Das Notizbuch mit dem letzten Fall schloss sie ab. Für jeden neuen Fall legte Ava ein solches Notizbuch an. Wenn er beendet war– erfolgreich oder nicht–, wanderte das Notizbuch in ein Bankschließfach einige Straßen von ihrer Wohnung entfernt. Das hier konnte sich jetzt zu den anderen gesellen.


    Vor ihrer Abreise hatte Ava noch eine E-Mail von Roxanne Rice bekommen. Darin informierte die Mittelsfrau sie, dass das wiederbeschaffte Geld ihrer letzten Klienten wie abgemacht auf ein Konto in Liechtenstein eingezahlt worden war und nun auf Avas Übermittlungsauftrag wartete. Ava erteilte ihn sofort, und eine Stunde später lag ihr die Überweisungsbestätigung nach Kowloon vor, wo sie und ihr Partner Onkel ein Bankkonto hatten. Das Geld sollte innerhalb der nächsten zwei Tage eintreffen. Ava hatte den Flug dafür genutzt, sämtliche anhängigen Abrechnungen und Ausgaben durchzusehen, um ihr Honorar zu bestimmen. Es war ihr bisher höchstes Honorar– über zwanzig Millionen Dollar–, aber Ava war gelernte Wirtschaftsprüferin und gab sich nicht mit gerundeten Zahlen zufrieden. Sie klappte das Notizbuch erst zu, als sie ihren Anteil bis auf den letzten Cent berechnet hatte. Onkel nahm es zwar nicht so genau, ihre Klienten hingegen schon. Changxing und May Ling Wong waren die mächtigsten Geschäftsleute in Wuhan in der Provinz Hubei, und May Ling war ein Zahlenmensch. Die Zusammenarbeit war nicht gerade einfach gewesen, und Ava wollte insbesondere May Ling keine Gelegenheit geben, ihr aus ein paar Dollar oder Cent einen Strick zu drehen.


    Die Wongs hatten Onkel und Ava damit beauftragt, Betrüger ausfindig zu machen, die ihnen gefälschte fauvistische Gemälde in einem Gesamtwert von fast achtzig Millionen Dollar angedreht hatten. Ava wollte die Drahtzieher auftreiben, davon überzeugen, das gestohlene Geld zurückzugeben, dann ihren Anteil von dreißig Prozent des wiederbeschafften Geldes einstreichen. Die Wongs aber hatten andere Prioritäten. Natürlich wollten sie ihr Geld zurück, aber außerdem dürstete es sie nach Rache. Drei Unschuldige waren auf ihr Betreiben hin ums Leben gekommen, und Ava hätte den Auftrag beinahe abgebrochen. Sie beendete ihn schließlich auf eigene Faust und rettete so noch ein Leben. Weder das noch die Höhe des Honorars versöhnten Ava allerdings mit dem Verlauf des Auftrags. Zudem hatte er eine Kluft zwischen ihr und May Ling hinterlassen. Auch wenn sie eine starke Verbindung hatten, kam für Ava nach dem Auftrag keine Beziehung infrage, der Beigeschmack war einfach zu bitter. May Ling beteuerte zwar, sie wolle den angerichteten Schaden wiedergutmachen, aber Ava lehnte dankend ab.


    Jetzt ist es offiziell vorbei, dachte Ava und steckte das Notizbuch in ihre Chaneltasche. Am Horizont entdeckte sie Chek Lap Kok, Hongkongs internationalen Flughafen. Er lag auf der gleichnamigen Insel nahe Lantau im Südwesten Hongkongs und galt bis zu seiner Eröffnung vor über zehn Jahren als die größte Baustelle auf dem größten Landrückgewinnungsprojekt der Welt. Er ersetzte den Flughafen Kai Tak, dessen einzige Startbahn mitten in Kowloon lag. Manch einer trauerte der Romantik von Kai Tak nach, dem Anblick der Flugzeuge, die tief über der Bucht von Kowloon hereinflogen und deren Flügel fast die Wäsche auf den Balkonen an der Einflugschneise streiften. Der alte, überlastete Flughafen diente allerdings nicht nur mit Romantik, sondern auch mit Verspätungen, langsamer Zollabfertigung und langen Schlangen an der Gepäckausgabe. Ava war der effiziente Chek Lap Kok lieber. Bei der Landung schätzte sie, dass sie innerhalb von fünfzehn Minuten die Einreisekontrollen passiert und ihr Gepäck in der Hand halten sollte. Sie schaffte es in zwölf.


    Sie betrat die hohe Ankunftshalle mit dem riesigen, bogenartigen Dach aus Glas und Stahl und warf rasch einen Blick in Richtung des Kit Kat Koffee House. Normalerweise wartete Onkel dort mit einer unangezündeten Zigarette im Mundwinkel auf sie, vor sich ein Wettschein oder eine chinesische Tageszeitung. Seit über zehn Jahren war er ihr Partner und Mentor. Sie hatten sich in China kennengelernt, wo sie für unterschiedliche Klienten denselben Dieb jagten und sich zusammentaten, um die Zielperson zu stellen. Nachdem der Auftrag abgeschlossen war, fragte Onkel Ava, ob sie nicht weiter zusammenarbeiten wollten. Damals war er um die sechzig, vielleicht sogar siebzig, klein, drahtig und nicht viel größer oder schwerer als sie. Immer noch durchzogen schwarze Strähnen sein kurzgeschnittenes Haar, und in seinen dunklen Augen lag mehr Ausdruck als in seinen Worten. Er erklärte, er habe Kontakte in ganz Asien und mehr Anfragen, als er annehmen könne. Allerdings würden ihm ihre buchhalterischen Fähigkeiten und die gewisse Raffinesse fehlen. Ava hatte die von ihm in China angeheuerten Schlägertypen erlebt und musste ihm zustimmen. Außerdem fühlte sie sich von seiner schlichten Art angezogen, die sich in seinen dunklen Anzügen, offenen weißen Hemden und seiner direkten Sprechweise widerspiegelte.


    Die Leute tratschten, als sie sich zusammentaten. Sie waren fest davon überzeugt, ein Sechzigjähriger würde sich nicht allein aus geschäftlichen Gründen mit einer jungen Frau einlassen. Außerdem kursierten hartnäckige Gerüchte über Onkels berufliches Vorleben, wonach er früher bei den Triaden war, noch dazu als hochrangiges Mitglied. Sie fragte ihn nie danach, da sie ihn für vertrauenswürdig hielt. Zehn Jahre später gab es auf der ganzen Welt niemanden, dem sie mehr vertraute als Onkel.


    Ava hatte am Vortag lange überlegt, ob sie ihn über ihren Aufenthalt in Hongkong informieren sollte, sich am Ende aber dagegen entschieden. Es war eine reine Familienangelegenheit. Höchstwahrscheinlich hätte er Verständnis dafür gehabt und ihr sogar Hilfe angeboten, die für sie allerdings schlicht unpraktisch gewesen wäre. In der Vergangenheit hatten sie gemeinsam Aufträge seiner Freunde angenommen, für die er auf sein Honorar verzichtete. Ava hatte ihren Anteil trotzdem bekommen und befürchtete, Onkel würde im Gegenzug das Gleiche von ihr erwarten, sollte sie ihn in die Sache mit Michael verwickeln. Selbst wenn er es nicht erwähnte, würde sie sich dazu verpflichtet fühlen. Natürlich hätte sie schwindeln können und behaupten, sie mache Urlaub in Hongkong. Aber sie log Onkel niemals an.


    Statt wie sonst mit ihm und Sonny, seinem Chauffeur und Bodyguard, in Onkels Mercedes zu fahren, nahm sie für die Strecke zum Mandarin Oriental im Finanzdistrikt Central ein Taxi. Normalerweise dauerte die Fahrt eine halbe Stunde, aber sie brauchten wegen des Stoßverkehrs doppelt so lange. Ihre Reiseberaterin hatte ihr einen frühen Check-in gebucht, sodass Ava um halb elf geduscht und angezogen war. Ihr Gepäck war leicht: Hosen, Röcke und Blusen fürs Geschäftliche, T-Shirts und Trainingshosen für zwischendurch. Bei ihrer letzten Begegnung mit Michael war sie leger gekleidet gewesen. Diesmal entschied sie sich für eine enganliegende schwarze Leinenhose und eine weiße Bluse mit abgewandeltem italienischem Kragen. Sie legte die grünen Manschettenknöpfe aus Jade an, die sie damals in Peking ein Vermögen gekostet hatten, und steckte ihr schulterlanges Haar mit ihrem Glücksbringer hoch, der Haarnadel aus Elfenbein. Zum Schluss trug sie noch einen Hauch roten Lippenstift und Wimperntusche auf, dann trat sie zurück, um sich im Spiegel zu begutachten. Sie war eins sechzig groß und hatte kein Gramm Fett am Körper. Ihre Freunde verstanden nicht, wie jemand, der aß wie ein Scheunendrescher, so schlank blieb. Aber Ava joggte regelmäßig und stand wegen ihrer Arbeit permanent unter Stress. Außerdem war sie leidenschaftliche Bak-Mei-Kämpferin.


    Ava hatte als Teenagerin mit dem Kampfsport begonnen. Sie war schnell, agil und furchtlos. Im Nu überholte sie ihre Altersgenossen, und als sie es mit ihrem Trainer aufnehmen konnte, schickte der sie zu Großmeister Tang in der Innenstadt Torontos. Tang unterrichtete mehrere Kampfsportarten, aber in Bak Mei nahm er nur zwei Schüler an: Ava und ihren guten Freund Derek. Bak Mei wurde ausschließlich einzeln unterrichtet. Früher war es der Vater, der sein Wissen an den Sohn weitergab, inzwischen ging es von Mentor auf Schüler über. Bak Mei war kein schöner Kampfsport– es sollte wehtun. Die Schüler lernten, Attacken mit kurzen, kräftigen Schlägen auf Augen, Ohren und Nervenenden abzuwehren, und Tritte blieben nie oberhalb der Gürtellinie. Jahrelang hatte sie an ihrer Technik gefeilt, um sämtliche Energie und Kraft aus Schultern, Armen, Oberkörper, Beinen und Hüftmuskulatur im gekrümmten Zeigefinger der sogenannten Phönix-Auge-Faust zu sammeln. Der Schlag war tödlich, und Ava beherrschte ihn.


    Sie hatte Michael ihre genaue Ankunftszeit verschwiegen, um in Ruhe anzukommen. Sie schaltete den Laptop ein und schlug das Notizbuch auf. Michaels Name stand auf der ersten Seite. Sie konnte sich gewisse Details wie Namen, Zahlen, Hinweise und Beobachtungen besser merken, wenn sie sie fein säuberlich von Hand notierte. Trotzdem hatte es sich seltsam angefühlt, den Namen ihres Bruders zu schreiben.


    In Toronto hatte sie Nachforschungen zur Ma Shing Immobiliengesellschaft angestellt– ohne Erfolg. Weder auf englischen noch auf chinesischen Internetseiten war sie fündig geworden, abgesehen von einem Namen und einer Anschrift in Macao. Für eine chinesische Privatgesellschaft, die nicht an PR interessiert war, war das nichts Ungewöhnliches.


    Die Millennium Food Group dagegen hatte viel Geld in ihre Webseite investiert. Sie zeigte Bilder und ausführliche Werdegänge der zwei Gründer. Auf einem Foto standen Michael und sein Geschäftspartner Simon To nebeneinander. Michael, im Armani-Anzug, war groß, schlank und trug das dichte Haar zurückgekämmt. Simon Tos Kopf reichte kaum an Michaels Kinn heran. Sein Anzug war zwar vermutlich genauso teuer, machte aber an seinem unförmigen Körper eine weniger gute Figur. Die beiden hatten zusammen die Universität Melbourne besucht und im selben Jahr ihr BWL-Studium abgeschlossen. Unmittelbar danach hatten sie ihre Firma gegründet, um Franchiserechte in Hongkong und China aufzukaufen und sie anschließend amerikanischen Fast-Food-Ketten anzubieten. Da die großen Namen alle schon vergeben waren, handelten sie auf Verdacht und mussten frühzeitig aufstrebende Unternehmen ausfindig machen. Nach einigen verkorksten Markteintritten ordneten sie sich neu und gründeten in Eigenregie eine Nudelimbisskette. So weit, so gut. In Hongkong betrieben sie zehn davon, in China um die zwanzig. Nachdem sie so zu Geld gekommen waren, kauften sie eine Reihe7-Eleven-Supermärkte, von denen sie mittlerweile neun besaßen. Mit dem Ausflug nach Macao wollten sie erstmals ihre beiden Geschäftszweige verbinden und gleichzeitig in Immobilien investieren.


    Auf der Webseite gab es außerdem mehrere Videos. Eines zeigte einen vollbepackten Nudelimbiss, in dem sich begeisterte Gäste in Lobeshymnen auf die Kette ergingen. In einem anderen versuchte Simon To auf Kantonesisch, potenzielle Franchisenehmer zu gewinnen. Er wirkte übereifrig auf Ava, wie er so leichtherzig das Geschäftsmodell anpries. Im gleichen Video auf Mandarin wirkte er etwas zurückhaltender, aber immer noch aufdringlich. Es zielte wohl auf Unternehmen ab, die die Lizenz für eine gesamte Provinz übernehmen könnten. Einerseits machte er nicht gerade einen vertrauenswürdigen Eindruck auf Ava, andererseits waren ihr auch schon unzählige verkrachte Existenzen untergekommen, die nicht danach aussahen.


    Der Anruf bei Michael war fällig, und sie wurde sofort zu ihm durchgestellt. Bei den letzten beiden Gesprächen hatte er zögerlich und nervös geklungen. Jetzt war es sogar noch schlimmer. Er wirkte unsicher, als er sie in Hongkong willkommen hieß.


    »Wie sollen wir vorgehen? Soll ich zu dir ins Büro kommen?«, fragte sie.


    »Das bietet sich an.«


    »Ich kenne die Adresse. Gib mir zwanzig Minuten.«


    »In Ordnung.«


    Vom Hotel aus ging sie nach links. In Toronto bräuchte sie für dieselbe Strecke zehn Minuten, aber der Fußgängerverkehr in Hongkong folgte anderen Gesetzen. Die Gehwege waren verstopft, Menschen drängten sich an jeder Ecke. Ava ließ sich mitziehen, hielt immer wieder an und bewegte sich weiter wie ein Auto im Stoßverkehr.


    Auf Höhe der Bank of China oder der DBS Bank war die Des Voeux Road im Central District eine Spitzenadresse, aber Michaels Firma saß weit davon entfernt in einem kleinen Bürogebäude, dessen einziger Aufzug zehn Stockwerke bediente. Mit einem Blick auf die wartende Menschenmenge nahm Ava die Treppe in den sechsten Stock.


    Der Flur war mit Linoleum ausgelegt, an der Decke hingen billige Akustikdeckenplatten, und je nach Lichteinfall waren die Wände entweder beige oder grün. Ava ging durch eine große, schmucklose Holztür. Zu beiden Seiten prangte der Firmenname in Messinglettern auf Plastikschildern. Den Eingang kannte sie aus den Videos; dort hatte er beeindruckender gewirkt.


    Michael saß mit einem Handy am Ohr im winzigen Empfangsbereich. Er drehte sich nach ihr um und sah sie bekümmert an. In zwei Wochen ist er um fünf Jahre gealtert, dachte Ava. Er trug einen geschmackvollen grauen Designeranzug, ein blütenweißes Hemd und eine eng geknotete rote Krawatte. Genau so hatte ihr Vater in ihrer Kindheit ausgesehen: spitzes Kinn, lange, dünne Nase und große, fast runde Augen.


    »Darauf lassen wir uns nicht ein«, sagte er zu seinem Gesprächspartner.


    Ava lehnte sich an die Wand und betrachtete Michael. Er sah aus, als könnte er jeden Moment die Kontrolle über seine Emotionen verlieren.


    »Da müssen Sie mit Simon sprechen– oder mit unseren Anwälten. Die werden Ihnen sagen, dass wir nicht haftbar sind. Ich weiß nicht, wie Sie auf solche Ideen kommen.« Er lächelte ihr matt zu.


    Sie wollte gerade schon das Zimmer verlassen, damit Michael in Ruhe telefonieren konnte, da brach er mitten im Satz ab und starrte auf das Handy. »Das Schwein hat einfach aufgelegt.«


    »Worum gehts?«


    »Die wollen uns schröpfen. Entweder sollen wir achtzig Millionen zusätzlich aufbringen oder uns von dem Geld verabschieden, das wir schon investiert haben. Nichts davon kommt infrage.«


    »Hat das Projekt inzwischen Fortschritte gemacht? Wie weit hinkt ihr hinterher?«


    Er verzog das Gesicht. »Das Grundstück ist unberührt, kein einziger Spatenstich gesetzt. Und das seit zwölf Monaten. Langsam drängt sich mir der Gedanke auf, es könnte Probleme mit dem Bebauungsplan oder den Genehmigungen geben. Aber das streiten alle ab.«


    »Mir war nicht klar, dass es so schlimm ist«, sagte Ava langsam.


    »Ist es aber, und jetzt wollen sie auch noch mehr Geld.«


    »Warum?«


    »Sie behaupten, ein anderer Investor hätte sein Geld abgezogen, und wir müssten jetzt dafür aufkommen. Der Bau liegt auf Eis, bis das Geld da ist.«


    »Steht ihnen das rechtlich überhaupt zu?«


    »Natürlich nicht.«


    »Und das wissen sie?«


    »Es interessiert sie nicht. Sie fordern das Geld trotzdem, und nicht gerade höflich. Angeblich hat Simon mündlich zugesichert, bei Bedarf zusätzliches Geld zu stellen, kurz nachdem wir den Vertrag unterschrieben haben.«


    »Hat er das denn?«


    »Er weist alle Vorwürfe von sich.«


    »Was sagt euer Anwalt dazu?«


    »Dass wir nicht zahlen müssen.«


    »Und wie sieht es mit eurem Recht auf das investierte Geld aus?«


    »Im Zusatz steht, dass wir einen Anspruch darauf haben, sofern der Bau nicht innerhalb von zwölf Monaten nach Unterzeichnung begonnen hat.«


    »Einen Zusatz hab ich in den Unterlagen gar nicht gesehen.«


    »Tut mir leid, es musste schnell gehen.«


    »Sind die zwölf Monate um?«


    »Ja, mittlerweile sind es vierzehn.«


    »Und ihr habt euren Anspruch geltend gemacht?«


    »Mehrfach.«


    »Was sagen eure Vertragspartner dazu?«


    »Sie weigern sich, und wenn wir darauf pochen, sagen sie immer, wir sollen sie doch verklagen.«


    »Wie schwierig das ist, haben wir ja schon besprochen.«


    »Das sieht unser Anwalt genauso.«


    Ava betrachtete ihren abwesend wirkenden Bruder. »Für mich sieht es aus, als ob die in Macao darauf warten, dass ihr die Investition verlorengebt. Die Forderung nach mehr Geld ist nur ein Druckmittel.«


    »Wir können das Geld weder aufgeben noch ruhen lassen. Die Bank macht uns jetzt schon Riesenärger, weil wir Fristen nicht einhalten. Wir haben gegen mehrere Vereinbarungen verstoßen, und sie werden uns das Darlehen wohl kündigen.«


    »Verstehe.«


    Michael schien sie jetzt erst richtig zu sehen. »Entschuldige.« Er erhob sich. »Tut mir leid, dass ich so unhöflich bin. Danke, dass du gekommen bist.«


    Er war etwa einen Kopf größer als sie, schlank und durchtrainiert. Er lächelte sie schief an und wollte erst seine Hand ausstrecken, küsste sie dann aber auf die Wangen. »Danke, dass du gekommen bist.«
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    Sie saßen nebeneinander im Konferenzraum, den Vertrag samt Zusatz zwischen sich. Zeile für Zeile gingen sie ihn durch und analysierten die Formulierungen, bis ihnen schwindlig wurde.


    Ava ertappte Michael dabei, wie er sie immer wieder heimlich ansah. Sie machte genau dasselbe, so als müssten sie sich von der Anwesenheit des anderen überzeugen.


    Schließlich sagte sie: »Die wollen euch verarschen. Der Vertrag ist eindeutig, was eure Investition betrifft, und im Zusatz steht genauso eindeutig, dass ihr das Geld zurückfordern könnt, wenn das Projekt nach zwölf Monaten noch nicht angefangen hat.«


    »Ich weiß. Aber wie gesagt, es interessiert sie nicht.«


    »Woher kennst du diese Typen?«


    Offensichtlich war Michael die Frage unangenehm. »Über Simon. Eigentlich über einen Freund von Simon.«


    »Namens?«


    »David Chi.«


    »Was weißt du über ihn?«


    »Nicht viel. Ich hab ihn ein paarmal privat mit Simon getroffen.«


    »Chi hat also Simon den Deal vorgeschlagen, und Simon kam damit zu dir. Stimmt das?«


    »Ja.«


    »Hat Chi eine Provision dafür kassiert?«


    »Von uns nicht.«


    »Von der anderen Seite?«


    »Der Gedanke liegt nahe.«


    »Was ist mit Ma Shing? Habt ihr eine gründliche Beteiligungsprüfung durchgeführt?«


    Eine Schweißperle trat ihm auf die Stirn, seine Lippen waren spröde. »Nicht mal annähernd.«


    »Was soll das heißen?«


    »Ich habe Simon das Ganze überlassen. Unsere Anwälte haben aber bestätigt, dass das Grundstück Ma Shing gehört und auf sie eingetragen ist.«


    »Was genau hat Simon geprüft?«


    Ihm wurde sichtlich unwohler. »Ich befürchte, gar nichts. Er hat David Chi einfach alles geglaubt.«


    »Nicht im Ernst?«


    Schnell fuhr er fort: »Wir kennen uns seit über zwanzig Jahren und sind wie Brüder. Für ihn steht genauso viel auf dem Spiel wie für mich. Ich bin davon ausgegangen, dass er in unserem Interesse handelt. So läuft es nämlich bei uns. Jeder hat sein eigenes Gebiet, und wir reden uns nicht gegenseitig rein. Akquise gehört zu Simons Aufgaben.«


    »Du musst ihn vor mir nicht verteidigen.«


    »Doch, du sollst dir kein falsches Bild von unserer Beziehung machen.«


    »Eine Beziehung, wie Simon sie anscheinend zu David Chi hatte.«


    »Ich gehe davon aus.«


    »Du vertraust Simon, Simon vertraut Chi, und Chi vertraut Ma Shing… oder wird dafür bezahlt. Und am Ende bist du der Dumme.«


    »Noch nicht.«


    Sie schaute auf den Vertrag. Vermutlich würde er nichts mit dem weiteren Verlauf zu tun haben. »Ich möchte mit Chi reden.«


    »Simon versucht, ihn zu erreichen.«


    »Was heißt, er versucht es?«


    »Chi ist derzeit schwer erreichbar. Simon nimmt an, dass er in Malaysia ist.«


    »Wo Hongkonger Handys eigentlich funktionieren.«


    »Ich weiß, Ava, ich weiß.« Die Ratlosigkeit stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    »Außerdem will ich mit Simon sprechen.«


    »Er weiß, dass du hier bist. Wir treffen uns heute Abend in Sai Kung. Sein Vater hat dort ein Restaurant.«


    Ava hielt nichts davon, einen ganzen Nachmittag zu vertändeln. »Wo ist er jetzt?«


    »Bei einen Franchisenehmer in Shenzhen.«


    Ava nahm das Notizbuch aus der Tasche. »Was weißt du über Ma Shing?«


    »Der Eigentümer ist ein gewisser Kao Lok.«


    »Kannst du mir was über ihn erzählen?«


    Michael zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ich habe ihn erst zwei Mal getroffen. Das erste Mal bei der Begehung der potenziellen Baustelle und Vorstellung der Pläne. Dann noch einmal, als wir den Vertrag in der Kanzlei seines Anwalts unterschrieben. Er war nicht besonders gesprächig. Sein Geschäftsführer Wu redete die meiste Zeit mit Simon und Chi.«


    »Wie war dieser Wu?«


    »Laut und grob, wahrscheinlich nicht besonders gebildet. Sein Kantonesisch klang nach Arbeiterklasse. Das von Kao Lok übrigens auch, wenn er mal den Mund aufmachte. Sie unterschieden sich nicht groß von anderen Bauunternehmern.«


    »Habt ihr ihren Hintergrund überprüft?«


    »Laut David Chi haben sie über zehn Jahre Bauerfahrung in Macao.«


    »Habt ihr irgendwelche abgeschlossenen Projekte besichtigt?«


    »Nein.«


    »Hast du mit jemandem gesprochen, der früher geschäftlich mit ihnen zu tun hatte?«


    »Nein, dafür waren Chi und Simon zuständig.«


    »O Mann.«


    »Du sagst es.«


    »Und eure Bank nahm das so hin?«


    »Die Bank interessierte sich nur dafür, ob das Grundstück wirklich Ma Shing gehört.«


    »Hält sie euren Teil des Grundstücks als Kreditsicherheit?«


    Michael lehnte den Kopf zurück und rieb sich die Augen. »Was für eine Scheiße.«


    »Erzähl mir was über die Bank.« Sie fragte sich, warum Michael auf einmal noch gequälter wirkte.


    »Wir haben überhaupt keinen Grundstücksanteil. Im Gegenzug zu unserer Investition wurden uns dreißig Prozent des fertigen Objekts versprochen, aber Ma Shing ist Alleineigentümerin des Grundstücks.«


    »Keinen Grundstücksanteil?« Sie hatten doch nicht etwa zwanzig Millionen Dollar in ein Immobiliengeschäft gepumpt, ohne ein Stück Land dafür zu bekommen.


    »Nein.«


    »Worauf hat die Bank dann ihr Darlehen gestützt?«


    »Denen gefiel unser Geschäftsplan, und wir haben mit unseren Anteilen an Millennium gehaftet… und persönliche Haftungserklärungen unterschrieben.«


    Die Bank weiß genau, dass Marcus Lee seinen ältesten Sohn nie im Stich lassen würde, dachte Ava. Sie machte ein paar Notizen und konzentrierte sich. »Das sind also die Fakten«, sagte sie ruhig. »Auf dem Papier ist die Abmachung in Ordnung, abgesehen davon, dass du nicht weißt, mit wem ihr es zu tun habt. Jetzt hängt alles in der Schwebe, weil ihr euer Geld nicht zurückbekommt und Lok und Wu euch zusätzlich Druck machen, noch mehr zu investieren, wenn ihr nicht alles verlieren wollt. Vielleicht ist ihnen wirklich ein Investor abgesprungen. Dann müssen wir überlegen, was das für euch bedeutet. Vielleicht müssen wir einen neuen Investor mit ins Boot holen. Vielleicht können wir auch zusätzliche Mittel auftreiben und neu verhandeln, damit wir einen größeren Anteil am Objekt oder einen Grundstücksanteil bekommen.«


    »Du meinst, das könnte klappen?«


    »Wenn ihnen etwas daran liegt, warum nicht? Aber wir müssen sie unbedingt persönlich zur Rede stellen. Für euer Geld kommt eine Beteiligungsprüfung zu spät, aber wenn wir nicht für ihre Vertrauenswürdigkeit garantieren können, finden wir bestimmt keinen neuen Investor.«


    »Was soll ich machen?«


    »Anrufen und einen Termin vereinbaren.«


    »Okay.«


    »Simon muss auch dabei sein. Wenn sie sich auf seine mündliche Bestätigung berufen, muss er das persönlich bestreiten.«


    »Verstanden.«


    »Können wir Chi mit an den Tisch holen?«


    »Erst mal müssen wir ihn finden.«


    »Dann tu das.«


    Ava schaute auf die Uhr. Es war fast Mittag, und sie hatte Hunger. »Hast du Zeit für Dim Sum?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe in einer Stunde einen Termin bei der Bank. Angeblich soll die Kapitalflussprognose für die Nudelimbisse überprüft werden, aber eigentlich wollen sie mich wegen Macao in die Mangel nehmen.«


    »Soll ich mitkommen?«


    »Lieber nicht, sonst werden sie noch nervös. Alles soll so aussehen wie immer.«


    »Gute Idee.«


    Michael stand auf und sah sie an.


    »Tut mir leid, falls ich etwas aggressiv war«, sagte Ava.


    »Du musst dich nicht entschuldigen. Wir hätten es besser wissen müssen. Hoffentlich ist noch was zu retten.«


    »Der Plan ist solide«, erwiderte sie achselzuckend.


    »Wo übernachtest du?«


    »Im Mandarin Oriental im Central District.«


    »Soll ich dich um sechs zum Essen abholen?«


    »Abgemacht.«


    Auf dem Weg zum Aufzug wirkte er wieder gequält und abwesend. »Machst du dir Sorgen wegen der Bank?«, fragte Ava.


    »Ja.«


    »Denk positiv. Die Bank will auch nicht, dass du Geld verlierst. Es ist ganz in ihrem Sinne, wenn du als Gewinner aus der Sache rausgehst. Sie drehen dir schon nicht den Hahn zu, bevor nicht alle Optionen ausgeschöpft sind.«


    Die Aufzugtür öffnete sich. »Das sage ich mir auch die ganze Zeit.«


    Wie wärs, wenn du dich entsprechend verhältst?, dachte sie.
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    Draußen war es traumhaft schön, kaum eine Wolke trübte den Himmel. Eine leichte Brise wehte vom Meer herüber, und die Luft war mild. Generell fand Ava das Klima in Hongkong schrecklich. Die Sommer waren lang, heiß und unerträglich schwül, und sämtliche Hotels, Geschäfte, Restaurants und öffentlichen Gebäude drehten ihre Klimaanlagen bis zum Anschlag auf. Schon oft hatte Ava sich deswegen üble Erkältungen eingefangen. Die Winter waren ebenfalls lang, dazu trüb und nasskalt, sodass man ständig fror. Die wenigen Wochen zwischen den beiden Jahreszeiten waren die beste Reisezeit für Hongkong, und diesmal hatte Ava Glück gehabt.


    Sie spazierte den Hügel hinab zum Hotel und drehte ab und zu das Gesicht zur Sonne. Die vergangenen zwei Wochen hatte sie in Nordeuropa in hartnäckigem Nieselregen verbracht und war jetzt ganz versessen auf Sonnenlicht.


    Sie überlegte, im Victoria Park joggen zu gehen, aber um diese Zeit würde es auf der stark frequentierten Laufstrecke eng werden. Sie beschloss, erst etwas zu essen, hatte aber keine Lust, allein irgendwo zu sitzen. Also kaufte sie sich in einem Nudelimbiss eine Portion Lo Mein mit Rind und XO-Soße. Sie aß nur die Hälfte, bis ihr Appetit gestillt war.


    Um zwei Uhr überquerte sie die Straße von der MTR-Station Causeway Bay in Richtung Park. Die Menschenmenge hatte sich ausgedünnt, und sie konnte ungestört laufen. In der Regel nahm sie die knapp siebenhundert Meter lange innere Laufstrecke, aber an diesem Tag war auch auf der äußeren wenig los. Nach acht Runden auf der etwa einen Kilometer langen Strecke stand ihr der Schweiß auf der Stirn.


    Ihre Gedanken drehten sich indes um Michaels Problem. Bevor sie sich mit den Leuten von Ma Shing traf, konnte sie nichts ausrichten. Die Lage war eigentlich eindeutig. Vertrag und Zusatz waren unmissverständlich, und wenn sie nichts übersehen hatte, stand und fiel alles mit Lok und Wu. Falls sie seriöse Geschäftsleute waren, könnte man sich bestimmt mit ihnen einigen. Falls nicht, musste sie das Geld anders zurückbeschaffen, wobei eine Klage ausgeschlossen war.


    Zwei Dinge machten ihr Sorgen. Erstens war es gut möglich, dass Simon To eine mündliche Zusage gemacht hatte. Ein Handschlag bedeutete in chinesischen Geschäftskreisen fast noch mehr als ein Vertrag. Falls To tatsächlich so blöd gewesen sein sollte, zusätzliche Geldmittel zu versprechen, müsste sie aus einer stark geschwächten Position heraus verhandeln. Zweitens wusste sie nicht, ob Ma Shing über die nötigen Gelder verfügte, um Michael und Simon ihre Investition zu erstatten. Falls sie das Geld zum Grundstückskauf verwendet hatten und nicht liquide waren, könnte sich das zum Problem auswachsen.


    Das unterirdische Klima der MTR brachte sie auf dem Rückweg noch mehr ins Schwitzen. Sie duschte und zog sich ein frisches T-Shirt und eine Trainingshose an. Wahrscheinlich würden sie in Sai Kung im Freien essen, sie musste sich also nicht übermäßig schick machen.


    In ihrem Postfach fand sie eine E-Mail ihres Vaters. Schade, dass wir uns vor deiner Abreise nicht mehr gesehen haben. Danke, dass du dich so schnell auf den Weg gemacht hast. Halte mich bitte auf dem Laufenden. Alles Liebe, Daddy.


    Ava seufzte. Sie folgte der eisernen Regel, während eines laufenden Auftrags nicht mit Klienten zu sprechen. Jeder noch so kleine Fortschritt wurde von ihnen über Gebühr aufgeblasen. Sie hielt die Erwartungen lieber gering, und das ging am besten, wenn man sie im Dunkeln ließ. Ihr Vater war zwar kein typischer Klient, aber sie beschloss, ihn trotzdem so zu behandeln.


    Sie antwortete: Bin gut angekommen. Ich melde mich, wenn ich was weiß. Außerdem hatte sie eine Mail von Maria, die sie zum Lächeln brachte. Ich vermisse dich jetzt schon. Seit du weg bist, habe ich nicht geduscht, damit dein Geruch auf meiner Haut nicht verschwindet. Komm schnell nach Hause. Ava schrieb zurück: Ich bin in Hongkong, alles ist in Ordnung. Wahrscheinlich muss ich ein paar Tage bleiben. Bitte geh duschen. Ich liebe dich.


    Sie loggte sich aus und suchte erneut nach Informationen zu Ma Shing, anschließend zu Kao Lok. Weder auf Englisch noch auf Chinesisch gab es irgendwelche Treffer. Dann würde sie eben mehr erfahren, wenn sie aufeinandertrafen. Hoffentlich könnte Michael ein Meeting in Hongkong arrangieren, aber vermutlich würde es auf Macao hinauslaufen.


    Sie hatte schon länger nicht mehr dort zu tun gehabt, aber in Anbetracht von Michaels Situation war es wohl immer noch ein hartes Pflaster. Ava war 1999 mit Onkel dort gewesen, ein paar Jahre nachdem Portugal das Gebiet an China zurückgegeben hatte. Ihr potenzieller Klient war ein Möbelhersteller gewesen, der zwei Container nach Dalian verschifft und dafür nie Geld gesehen hatte.


    Sie hatten einen Treffpunkt in der Altstadt ausgemacht, wo sich einige Wildtierrestaurants befanden. Im Winter war dort immer viel los. Zum einen sollte er die männliche Libido steigern, zum anderen glaubten viele ältere Chinesen, der Verzehr von Schlangen, Waschbären, gegrillter Fledermaus, Bärentatzen oder jedem anderen Wildtier verdickte das Blut und hielte Winterkrankheiten fern. Um Onkel seine Achtung zu zollen, führte der Möbelhersteller sie in ein hochpreisiges Schlangenrestaurant. Im Terrarium in der Auslage wanden sich Hunderte Schlangen. Vier davon wurden für sie herausgeholt und auf verschiedene Arten zubereitet, von der Suppe bis zum Grillfleisch.


    Nach dem letzten Gang besiegelten sie den Auftrag. Sie hatten damals noch einige Stunden warten müssen, bevor die Schnellfähre nach Hongkong ablegte, und Ava hatte Onkel ins Hotel Lisboa begleitet, wo ein alter Freund von ihm arbeitete.


    Das Lisboa beherbergte ein Casino, zur damaligen Zeit wahrscheinlich das erste am Platz. Es gehörte Stanley Hos Sociedade de Turismo e Diversões de Macau, genau wie die vier oder fünf anderen damals existierenden Casinos. Ho wurde 1962 das Monopol verliehen, und bei ihrem Besuch hielt er es immer noch. Erst später machte die Volksrepublik China den Weg für Konkurrenz frei.


    Ava konnte Casinos nicht ausstehen, und mit Betreten des Lisboa standen die Casinos von Macao ganz oben auf ihrer persönlichen Hassliste. Es stank nach Zigaretten, und der Teppichboden war besudelt von verschütteten Drinks und Spucke. An den Tischen drängelten sich die Leute, um als Erste ihr Geld loszuwerden. »Warte hier, bis ich meinen Freund gefunden habe«, sagte Onkel und ließ sie am Black-Jack-Tisch stehen.


    Dort saß ein Gweilo mit amerikanischem Akzent. Hinter ihm klemmten zwei ältere Chinesinnen und starrten ihm über die Schulter. Ava wusste zwar, wie Black Jack funktionierte, aber so einen Tisch hatte sie noch nie gesehen. Zusätzlich zur normalen Box, auf die der Spieler seinen Einsatz legt, gab es dahinter zwei Kreise. Der Gweilo legte seinen Einsatz in die Box, die zwei Frauen beugten sich an ihm vorbei und legten Geld auf die Kreise. Sie wetteten auf seine Karten.


    Ihm wurden eine Zehn und eine Fünf ausgeteilt. Die Croupière zog einen Buben. Ava belauschte das kantonesische Getuschel der Frauen– sie waren gegen eine weitere Karte. Ava war dafür. Der Gweilo bat mit einer Handbewegung um eine weitere Karte, woraufhin ihn die beiden wütend anzischten. Anscheinend verstand er das kantonesische Wort für »Arschloch« nicht. Er überkaufte sich mit einer Neun, und eine der Frauen schnippte ihm mit dem Finger an den Hinterkopf. Verwundert drehte er sich um.


    »Die beiden wollten nicht, dass Sie noch eine Karte ziehen«, erklärte ihm Ava. »Chinesen mögen unkomplizierte Wetten lieber, hopp oder topp. Sie wollen nicht extra nachdenken müssen.«


    »Dann sollten sie die Finger von Black Jack lassen«, antwortete er.


    »Ich gebe es weiter«, sagte sie, behielt es aber für sich.


    Der Gweilo verlor in den folgenden fünf Minuten regelmäßig, was die Frauen umso zorniger machte. Schließlich wendete sich das Blatt, und er gewann fünf oder sechs Spiele hintereinander, wobei er zwei Mal eine dritte Karte aufnahm. Das Zischen verstummte. Nach dem ersten Sieg bemerkte Ava, wie die Croupière dem Gweilo zu wenig auszahlte. Bevor sie etwas sagen konnte, zuckte die Croupière die Achseln. »Sagen Sie ihm, ich kann kein Englisch.«


    Ava richtete es aus.


    »Was zum Teufel macht sie da?«


    »Warum zahlen Sie ihm nicht den ganzen Gewinn aus?«, gab sie die Frage weiter.


    »Trinkgeld.«


    Der Mann lief rot an, als Ava übersetzte. »Wie viel Trinkgeld ich gebe, entscheide immer noch ich. Sie soll sofort damit aufhören.«


    Die Croupière war unbeeindruckt. »Wir spielen hier nach Macao-Regeln.«


    »Ich fass es nicht«, sagte der Mann. »Es stinkt, ist schmutzig, und die Croupiers bescheißen. In Las Vegas wäre hier schon längst die Abrissbirne durch.«


    Onkel befreite sie aus der Situation. Sein Freund war im Büro am anderen Ende des Casinos. Er führte sie am Arm an einer langen Reihe Baccaratische vorbei. Fast alle waren besetzt, und hinter den Spielern reihten sich die Wetter. Neben den Spielern saßen Männer mit Aktentaschen auf dem Schoß. Sie waren ganz auf das Spiel konzentriert und hoben nur selten den Blick. Als zwei von ihnen in ihre Richtung schauten und Onkel erblickten, senkten sie leicht den Kopf. »Was sind das für Leute?«, fragte sie.


    »Geldverleiher.«


    »Und was ist in den Koffern?«


    »Bargeld.«


    »Sie klappen einfach den Koffer auf und geben den Spielern Geld?«


    »Diejenigen neben den Spielern haben das schon getan. Sie passen auf ihr Geld auf und geben bei Bedarf mehr.«


    »Und das ist legal?«


    »Wir sind in Macao. Hier ist alles mehr oder weniger legal.«


    Auf dem Weg zurück nach Hongkong sagte Onkel: »Ich konnte Macao noch nie leiden. Früher konnte man dort gute Geschäfte machen, aber außer Hos Casinos, einer Kathedralenfassade und schlechtem Essen haben die Portugiesen nichts zurückgelassen. Für vierhundert Jahre Besatzung ist das eine recht schwache Bilanz.«


    »Was ist mit der Sprache und der Kultur?«


    »Weniger als ein Prozent der Bevölkerung spricht Portugiesisch, und abgesehen von afrikanischem Hähnchen ist von der Kultur nicht viel übriggeblieben.«


    Nach mehreren Macaoreisen konnte sie Onkels Standpunkt heute nachvollziehen. Im direkten Vergleich der ehemaligen europäischen Kolonien Chinas kam das durch und durch blasse Macao nicht gut weg. Niemand konnte genau sagen, was die Chinesen damit vorhatten– verschlimmern konnten sie allerdings nichts.


    Ava tippte »Macao« in diverse Suchmaschinen. Seit es Sonderverwaltungszone Chinas geworden war, hatte sich die Bevölkerungszahl nicht sonderlich geändert. Sie lag bei etwa einer halben Million Einwohner, davon 95Prozent Chinesen. Auf einem Quadratkilometer drängten sich zwanzigtausend Einwohner; Macao war trotz seiner Landrückgewinnungsprojekte das am dichtesten besiedelte Gebiet der Welt. Für Ackerbau, Weideflächen oder Waldgebiete gab es kaum Platz, aber den beengten Verhältnissen zum Trotz warteten die Macaoer mit der höchsten Lebenserwartung der Welt auf– im Schnitt über vierundachtzig Jahre.


    Hauptwirtschaftsmotor waren die Casinotouristen. Die Zahl der jährlichen Besucher war von knapp unter neun Millionen in den späten Neunzigern auf etwa dreißig Millionen gestiegen. Ava überschlug die Zahlen im Kopf. Las Vegas empfing bei einer Fläche von zweihundertneunzehn Quadratkilometern vierzig Millionen Besucher im Jahr. Macao schaffte dreißig Millionen auf achtundzwanzig Quadratkilometern. Fast acht Mal kleiner und mindestens doppelt so anstrengend, wenn man bedachte, wie glücksspielverrückt die Chinesen waren.


    Macao bestand aus vier Regionen. Der nördlichste Teil der Provinz war die mit dem chinesischen Festland verbundene Halbinsel Macao. Südlich davon lag die Insel Taipa, eine über drei Brücken erreichbare Wohngegend. Die noch weiter südlich gelegene Insel Coloane war weniger dicht besiedelt, und das Neulandgebiet Cotai schließlich verband die beiden Inseln. Dort stand das Venetian, und auch Michaels Einkaufszentrum sollte auf diesem Gebiet hochgezogen werden.


    Die Lage Macaos war ideal für Glücksspieler. Sechzig Kilometer trennten es von Hongkong, Guangzhou war hundertfünfundvierzig Kilometer entfernt. Gleich nebenan lag die Sonderwirtschaftszone Zhuhai, die Macao über den Grenzpunkt Portas do Cerco und die Lotos-Brücke mit Wagenladungen– vielmehr Busladungen– voller Spieler versorgte. Insgesamt lebten also hundert Millionen Menschen in unmittelbarer Nähe.


    Stanley Ho war Onkel zufolge der kurzsichtigste Geschäftsmann aller Zeiten. Vierzig Jahre lang lebte er als alleiniger Inhaber des einzigen Glücksspielmonopols nahe Chinas und Hongkongs einen Traum. Onkel war der Meinung, Ho hätte sich in diesen vierzig Jahren unersetzlich machen müssen. Das war aber nicht geschehen. Der Fehler waren laut Onkel nicht die Gewinne, die er einstrich, sondern das Versäumnis, sie zu investieren. Die Casinos waren klein und schäbig, die Hotels zweitklassig, der Service unterirdisch. Er hätte sich denken müssen, dass Regierungsmitarbeiter Abstecher nach Las Vegas machten und das Potenzial Macaos erkennen würden. 2004 wurden die Tore geöffnet, und die Großen aus Las Vegas– Wynn, Sands, MGM, das Venetian– waren schnell zur Stelle. Mit ihnen kam das große Geld aus China und Australien; die Hotels und Casinos sollten mit ihren amerikanischen Pendants mithalten. Ho behielt seine kleinen Casinos und steckte nach längerem Zaudern auch Geld hinein. Zu wenig, zu spät, wenn man Onkel fragte. Sogar Hos Tochter Pansy war zu den ausländischen Investoren übergelaufen und in direkte Konkurrenz zu ihrem Vater getreten.


    Ava war seit 2004 nicht mehr in Macao gewesen. Sie hoffte, das Meeting mit Lok würde in Hongkong stattfinden, sodass sie auch diesmal verschont bliebe.


    Um kurz vor sechs betrat sie in Trainingsanzug und passender Nylonjacke die Lobby. Michael wartete am Eingang mit laufendem Motor auf sie, auf dem Beifahrersitz des silbernen Mercedes-Cabrios saß eine Frau. Er stieg aus und musterte Ava kurz. »Bin ich für Sai Kung unpassend angezogen?«, fragte sie.


    »Nein, nein, natürlich nicht«, antwortete er.


    Ava bemerkte, dass die Frau sie anstarrte. Als Ava hinten einstieg, drehte sie sich um und lächelte. »Ich bin Amanda Yee, Michaels Freundin.«


    Alles an ihr war teuer und, wie Ava zugeben musste, elegant. Sie war noch jung, Mitte zwanzig, schlank und hatte feine Gesichtszüge. Das lange, offene Haar fiel auf einen hellblauen Blazer. Sie strich es sich hinter die Ohren und gab so den Blick auf Diamantohrringe frei, die jeder für sich mehr als ein Karat haben mussten. Der Diamantanhänger an ihrer Kette hatte etwa drei. Sie sah Ava aufgeschlossen und freundlich an, und Avas erste innere Abwehr löste sich ein wenig.


    »Ich bin Ava.«


    »Das weiß ich. Seit Wochen höre ich von nichts anderem. Die Ähnlichkeit ist wirklich frappierend. Die Lees sehen einfach viel zu gut aus.«


    Auf der vierzigminütigen Fahrt nach Sai Kung kam Ava kaum zu Wort. Amanda redete ununterbrochen. Sie hatte zwei Jahre mit einem Aufbaustudium in den USA verbracht und war erst seit neun Monaten wieder in Hongkong. Zwei Monate nach ihrer Rückkehr hatte sie Michael bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung auf der Rennstrecke von Happy Valley kennengelernt– ihr Vater besaß mehrere Pferde– und sich auf den ersten Blick in ihn verliebt. Seit fünf Monaten wohnten sie zusammen und wollten heiraten. Sie war Einzelkind, und ihr Vater war zunächst eifersüchtig gewesen, fand sich aber langsam damit ab. Michaels erfolgreiche Firma war dabei sicher nicht hinderlich. Sie selbst arbeitete im Im- und Exportgeschäft ihres Vaters, der leider noch die alten Sitten pflegte. Sie konnte es aber kaum erwarten, endlich mehr Verantwortung zu übernehmen.


    Während sie so vor sich hin plapperte, strich sie hin und wieder über Michaels Wange, drehte sich öfter zu Ava um und sah sie aus sanften Augen an. Ava kannte sich mit den selbstsüchtigen reichen Töchterchen Hongkongs bestens aus, aber auf Amanda wollte dieses Etikett nicht so recht passen.


    Amandas Gesprächsdrang lenkte Ava nicht davon ab, wie ruhig Michael war. Sie nahm an, dass die Besprechung in der Bank nicht besonders gut gelaufen war. »Hast du bei Ma Shing jemanden erreicht?«, fragte sie während einer kleinen Pause in Amandas Monolog.


    »Ich habe zwei Nachrichten hinterlassen. Bisher hat sich noch keiner gemeldet.«


    Sai Kung lag an der südlichen Küste der New Territories, östlich von Kowloon. Das ehemalige Fischerdorf war für seine Restaurants berühmt, in denen man Fisch und Meeresfrüchte aus ganz Südostasien bekam. Die Restaurants im Hafen der Altstadt gingen auf die Clearwater Bay hinaus, vor ihnen reihten sich riesige Wasserbecken mit lebendem Meeresgetier.


    Michael musste die Ma-Nin-Straße drei Mal auf und ab fahren, bevor er einige hundert Meter abseits einen Parkplatz fand.


    Amanda war selbst mit ihren Zehn-Zentimeter-Absätzen kaum größer als Ava. »Da sind Simon und Jessie.« Sie winkte einem Pärchen zu, das an einem Tisch vor einem Restaurant mit vier Reihen zu je sechs Wasserbecken saß.


    So viel zum Thema Geschäftsessen, dachte Ava.


    Jessie winkte zurück und erhob sich. Sie war klein und kräftig, aber nicht dick. Ihr krauses schwarzes Haar machte ihr Gesicht fülliger. Sie grinste breit, und das Wort »proper« schlich sich in Avas Kopf. Sofort hatte sie ein schlechtes Gewissen, denn als proper beschrieb Avas Mutter so ziemlich jede übergewichtige Chinesin, der sie begegnete.


    Simon dagegen schaute nur kurz auf. Die Flasche Bier in seiner Hand interessierte ihn mehr. In echt war er noch untersetzter, aber das auffälligste an ihm war das kurzgeschorene, blondierte Haar.


    »Hey«, rief Michael.


    Sein Partner mühte sich auf. Er war keine eins siebzig groß und musste um die hundert Kilo wiegen. Die Pärchen umarmten einander zur Begrüßung, dann stellte Michael Ava vor. »Das ist meine Schwester.«


    Er sagte es so beiläufig, dass sie vor Schreck beinahe »Halbschwester« hinzugefügt hätte, doch sie fing sich gerade noch und streckte die Hand aus. »Freut mich sehr.«


    Jessie trank Weißwein, der in einem Kühler auf dem Tisch stand, und Ava und Amanda schlossen sich ihr an. Michael orderte ein Bier.


    »Wir haben schon für alle bestellt. Ich hoffe, das macht euch nichts aus«, sagte Jessie.


    Ava hatte im Vorbeigehen einen Blick in die Wasserbecken geworfen und hatte nichts entdeckt, das ihr nicht schmecken würde. »Überhaupt nicht«, antwortete sie.


    Michael wandte sich an Simon. »Wie war Shenzhen?«


    »Ganz in Ordnung. Der Franchisenehmer will einen dritten Laden aufmachen und dafür eine ermäßigte Lizenzgebühr. Ich hab ihm gesagt, dass wir das erst ab fünf machen.«


    »Gut so.«


    »Was viel wichtiger ist: Wie liefs bei dir?«


    »Mittelprächtig.«


    Simons Gesicht war angespannt. Jessie und Amanda plapperten um die Wette und bemerkten nichts von der Nervosität ihrer Männer. Ava erfuhr, dass Jessie mit Simon verheiratet war und die beiden ein Kind zusammen hatten. Es erstaunte sie, womit die Frauen sich angesichts der Schwierigkeiten ihrer Männer beschäftigten, bis ihr aufging, dass sie vermutlich nichts davon wussten. Das letzte Fünkchen Hoffnung, während des Essens doch noch zum Geschäftlichen zu kommen, schwand.


    »Hast du Chi erreicht?«, fragte Michael.


    »Nein. Ich hab ihm ein paarmal auf die Mailbox gesprochen. Wenn er nicht gerade mitten im Scheißdschungel steckt, will er wohl nicht mit mir reden.« Simon warf Ava einen Blick zu.


    Das Misstrauen und die Feindseligkeit, die sie darin las, gefielen ihr gar nicht. Was hatte Michael ihm über sie erzählt?


    Als hätte sie auf ihr Zeichen gewartet, wandte Jessie sich an Ava. »Was machen Sie eigentlich beruflich? Simon hat es mir nicht genau erklärt, aber es klang sehr spannend.«


    »Ich bin Wirtschaftsprüferin.«


    »Ach, hör doch auf.« Michael lachte.


    »Genauer gesagt ermittle ich im Bereich der Wirtschaftskriminalität.«


    »Ermittler kenne ich nur aus CSI«, sagte Jessie.


    »So aufregend geht es bei mir nicht zu.«


    »Was machen Sie stattdessen?«


    »Wenn Geld verschwindet, bin ich dafür zuständig, es wiederzufinden. Wenn ich es gefunden habe, sorge ich nach Möglichkeit dafür, dass es seinem rechtmäßigen Besitzer zurückgegeben wird.«


    »Und wie schaffen Sie das?«


    »Ich beherrsche die Kunst der Überredung.«


    »Das hört sich recht simpel an.«


    »Ist es manchmal auch.«


    Simon wirkte beunruhigt und setzte gerade zu einer Frage an, als ein Kellner mit einer riesigen Platte an den Tisch trat. Er stellte sie auf der Tischmitte ab, ein anderer Kellner brachte Sojasoße, Wasabi und Ingwerscheibchen. »Sashimi vom Hummer und der Geoduck-Muschel«, verkündete Jessie.


    Beim Anblick der dünn geschnittenen, durchsichtig-weißen Hummerscheiben lief Ava das Wasser im Mund zusammen. Wenn jemand Meeresfrüchte zubereiten kann, dann die Chinesen, dachte sie.


    Sie ließen sich jeden Bissen auf der Zunge zergehen. Eine neue Flasche Wein wurde gebracht, dazu zwei Flaschen Bier, an denen Kondenswasserperlen glänzten. Kaum war das Sashimi verzehrt, da folgten auch schon gegrillte Tintenfischringe mit einem Spritzer Teriyakisoße und japanischen Teppichmuscheln mit schwarzen Bohnen.


    Hin und wieder lugte ein kleiner, rundlicher Glatzkopf in einer Schürze aus dem Restaurant. Ava nahm an, dass es sich bei ihm um Simons Vater handelte. Sie hielt begeistert beide Daumen hoch. Er strahlte.


    Als Nächstes wurde eine mindestens fünf Pfund schwere Languste aufgetragen, die mit Knoblauch, Ingwer und Zwiebeln gedämpft und in mundgerechte Portionen geteilt war, zwei im Ganzen frittierte Blaukrabben mit Chilisoße und Pak Choi an Hoisinsoße, außerdem dampfende Riesengarnelen, deren Knoblauchduft Ava in der Nase kitzelte. Jessie und Amanda teilten sich die Schwänze, Ava und die zwei Männer saugten die Köpfe aus.


    Ava vermutete, dass es zum Abschluss gedämpften Fisch geben würde, vielleicht eine Meerbrasse oder einen Zackenbarsch. Stattdessen brachte der kleine Mann die größte frittierte Seebrasse, die Ava je zu Gesicht bekommen hatte. Sie kannte den Fisch aus Thailand, in Hongkong oder China hatte sie ihn allerdings noch nie gegessen. Er wog mindestens vier Pfund, die Haut war goldbraun und auf beiden Seiten in Würfel geschnitten, die sie mit den Stäbchen aufnehmen konnten.


    »So köstlich habe ich selten irgendwo gegessen«, sagte Ava, als der Mann die Platte abstellte.


    Er lächelte erst ihr zu, dann Jessie und Simon.


    »Mein Schwiegervater betreibt das beste Fischrestaurant in ganz Sai Kung«, sagte Jessie. »Glauben Sie ja nicht, er gäbe sich heute extraviel Mühe, er kocht immer so. Sie müssen unbedingt wiederkommen und all Ihre Freunde mitbringen.«


    »Das mache ich ganz bestimmt.« Ihr gefiel es, wie Jessie den Mann lobte und für sein Restaurant warb.


    Sie wollten gerade mit der Seebrasse anfangen, da klingelte Michaels Handy. Genervt zog er es aus der Hemdtasche, schaute aufs Display und wirkte plötzlich beunruhigt. »Entschuldigt bitte, ich muss hier eben drangehen.« Er erhob sich und ging einige Meter.


    Die Frauen aßen weiter, nur Simon richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf Michael. Ava beobachtete die beiden aus dem Augenwinkel und sah, wie Michael Simon heranwinkte. Wortlos stand dieser auf.


    Michael hielt die Hand vors Handy und sagte etwas zu Simon, der daraufhin heftig nickte. Michael trat näher an den Tisch. »Ava, kannst du mal kurz herkommen?«


    An Jessies und Amandas Stelle hätte sie sich darüber gewundert, aber die beiden achteten gar nicht weiter auf sie.


    »Unsere Freunde in Macao sind dran«, sagte Michael. »Sie haben morgen Zeit.«


    »Wo wollen sie sich mit uns treffen?«


    »In Macao.«


    »Sag ihnen, sie sollen nach Hongkong kommen.«


    »Hab ich schon versucht. Keine Chance.«


    »Dann sag ihnen, dass wir uns an einem neutralen Ort treffen, weder in ihrem Büro noch bei ihrem Anwalt.«


    »Alles klar.«


    »Sag ihnen, dass ich mitkomme. Keine Überraschungen.«


    Michael und Simon tauschten einen Blick aus, und Ava sah ihre Vermutung bestätigt, dass Simon sich nicht gerade über ihre Anwesenheit freute.


    »Hab ich schon. Erst wollten sie nicht so recht, aber ich habe gesagt, du seist unsere Finanzberaterin, und wir bräuchten deine unvoreingenommene Unterstützung, um die Sache zu klären. Wir können uns nicht immer weiter im Kreis drehen.« Der letzte Satz war an sie beide gerichtet.


    Simon zuckte die Achseln. Michael bestätigte dem Anrufer, dass sie nach Macao kommen würden, wenn der Treffpunkt an einem neutralen Ort läge. Sie hörte, wie der Anrufer zu diskutieren anfing, dann sagte Michael: »Wenn uns der Ort nicht passt, kommen wir eben nicht.« Stille. Dann hielt Michael erneut die Hand vors Handy. »Um eins im Treasure Palace in der City of Dreams?«


    »Von mir aus«, sagte Ava.


    »Abgemacht«, sagte er ins Handy und legte auf.


    Ava wandte sich an Simon. »Ich will ja nicht unhöflich sein, aber du wirkst nicht besonders begeistert, dass ich hiermit zu tun habe.«


    Er atmete tief durch. »Ich war der Meinung, wir schaffen das auch ohne Hilfe von außen.«


    »Aber das hat nicht geklappt«, sagte Michael.


    »Wenn ihr euch darauf einigt, dass ich lieber nach Hause fliegen soll, habe ich auch nichts dagegen«, sagte sie.


    »Nein, ich will, dass du mitkommst«, sagte ihr Bruder.


    »Was soll der Scheiß?«, fragte Simon.


    »Ich will, dass sie mitkommt.«


    »Na, meinetwegen.«


    Sie folgten einem merklich angespannten Simon zurück zum Tisch. Avas Beobachtung bestätigte sich, als Simon sich dort an seine Frau wandte: »Wir müssen los. Wir haben morgen ein Meeting in Macao, und ich will dafür ausgeruht sein.«


    Jessie deutete auf den Fisch. »Wir sind doch noch gar nicht fertig.«


    »Ich erkläre es meinem Vater. Um die Rechnung kümmere ich mich auch.« Er ging Richtung Küche.


    Die beiden Frauen sahen fragend zu Michael. »Simon hatte einen langen Tag«, sagte er.


    Jessie erhob sich. »Davon hat er in letzter Zeit eine ganze Menge.«


    »In der Firma ist im Moment viel los«, erwiderte Michael.


    Ava setzte sich. Ihr Appetit war verflogen. Amanda Yee stocherte im Fisch herum, wandte den Blick aber nicht von der Küchentür ab, wo Simon mit seinem Vater stand. Die beiden umarmten sich, dann winkte Simons Vater ihnen zu.


    Jessie umarmte Michael und Amanda rasch und gab Ava die Hand. »Anscheinend müssen wir wirklich los.«


    »Hat mich sehr gefreut«, sagte Ava.


    »Mich auch. Hoffentlich ist es nächstes Mal nicht so hektisch.«


    Simon nahm seine Frau bei der Hand und nickte ihnen zu. »Bis morgen früh.«


    Michael setzte sich wieder und sah den beiden nach. »Wir sollten uns wohl auch demnächst auf den Weg machen.«


    »Ja.« Ava beschlich das ungute Gefühl, dass der Flug nach Hongkong reine Zeit- und Geldverschwendung gewesen war.


    Auch die Rückfahrt füllte Amanda mit ihrem unablässigen Geplapper. Michael starrte auf die Straße, als erforderte jeder einzelne Meter seine ungeteilte Aufmerksamkeit, Avas Gedanken schweiften zum Meeting in Macao.


    Zurück am Hotel stieg Michael aus dem Auto. »Ich bring dich noch rein.« Er nahm einen großen braunen Umschlag aus dem Handschuhfach.


    »Nicht nötig.«


    »Bitte.«


    In der Lobby nahm er ihre Hand. »Ich wollte mich für Simons Verhalten entschuldigen.«


    »Das musst du nicht.«


    »Doch, muss ich. Eigentlich ist er ganz anders, wirklich. Er war mir immer ein guter Freund und verlässlicher Geschäftspartner. Er ist völlig durch den Wind. Er gibt sich die ganze Schuld und kommt nicht klar damit, dass sein bester Freund David Chi in die Sache verwickelt sein soll.«


    »Ich weiß«, sagte sie.


    »Ich bin mir sicher, dass Chi uns verarscht hat.«


    Na, zumindest ist dir das klar, dachte sie. »Wahrscheinlich.«


    »Simon fällt es schwer, das zu akzeptieren.«


    »Ihr werdet schon wieder da rauskommen.«


    »Hoffentlich.«


    »Eine Frage hätte ich allerdings. Wie viel wissen Amanda und Jessie darüber?«


    »Natürlich wissen sie von dem Projekt, aber nicht, wie schief es gelaufen ist. So ist es besser. Sie können mit dem Stress nicht umgehen.«


    Viel schlechter als du und Simon kann man wohl kaum damit umgehen, dachte sie, begnügte sich aber mit: »Wie du meinst.« Anscheinend klang sie abschätzig, denn Michael entglitten die Gesichtszüge. Er sah genauso aus wie ihr Vater, als sie ihn das letzte Mal getroffen hatte. »Michael, entspann dich. Wir schaffen das schon.«


    »Wir haben keine andere Wahl.«


    »Und wenn nicht, dann haben wir immerhin verdammt lecker aufs Haus gegessen.«


    »Ist das dein Ernst?«


    »Natürlich nicht.«


    Sein Lachen klang gezwungen. »Und morgen?«


    »Wir müssen die Schnellfähre um halb zwölf nehmen.«


    »Dann holen wir dich um elf ab.«


    »In Ordnung.«


    Er reichte ihr den Umschlag. »Hier sind unsere Bilanzen. Vielleicht willst du vor dem Meeting noch reinschauen. Unsere Firma hat eine Zukunft, wenn wir das hier überstehen.«


    »Das wäre nicht nötig gewesen.«


    »Ich dachte, je mehr du weißt, desto besser.«


    »Ja, meistens stimmt das.«


    »Simon wird sich schon wieder einkriegen.«


    »Simon interessiert mich nicht, Michael«, sagte sie. »Ich bin um deinetwillen hier.«
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    Ava schlief schlecht. Ein und derselbe Traum ließ sie ständig aufschrecken und riss sie mit sich, sobald sie wieder die Augen schloss. Sie war mit Onkel in einer chinesischen Stadt voller Staub, Rauch und Abgasen und flüchtete vor einem Verfolger. Onkel kam nur mühsam voran, hinkte oder hüpfte auf einem Bein. Sie wollte losrennen, musste sich aber zurückhalten, obwohl sie vor Energie nur so strotzte. Sie solle ihn zurücklassen, er würde es schon schaffen, beharrte er. An dieser Stelle wachte sie jedes Mal auf, ging zur Toilette, trank ein Glas Wasser und hoffte, der Traum wäre vorbei. Doch sobald sie wieder ins Bett kroch, kehrte er zurück. Dieselbe Stadt, anderer Ort, noch mehr Schläger.


    Sie träumte häufig, aber nie von Onkel. Normalerweise regierte ihr Vater ihr nächtliches Unterbewusstsein in einem wiederkehrenden Traum, in dem sie vergeblich versuchte, eine Bindung zu ihm aufzubauen. Ob die Heimlichtuerei um ihren Aufenthalt in Hongkong mit Onkels Eindringen in ihren Schlaf zu tun hatte?


    Um sieben gab sie schließlich auf und mühte sich aus dem Bett. Draußen war es schon hell, die Sonne schimmerte durch eine dünne Wolkenschicht. Im Victoria Park würde die Hölle los sein, aber sie musste den Kopf freibekommen. Sie zog ihre Laufklamotten an, steckte Geld für die MTR ein und machte sich auf den Weg.


    Im Park war es grauenhaft. Sowohl die innere als auch die äußere Laufstrecke waren derart überfüllt, dass sie kaum flott gehen, geschweige denn joggen konnte. Stattdessen umrundete sie ein Mal gemächlich den Park und betrachtete die zahlreichen Tai-Chi-Treibenden, alte Männer mit Vogelkäfigen, Badmintonspieler und am südlichen Ende des Parks einen Pulk, der sich unter der Anleitung eines Pärchens auf der Bühne zu den Klängen von ABBA bewegte.


    Um kurz nach neun machte sie sich wieder auf den Weg zur MTR. Der Hongkonger Berufsverkehr hatte seinen Höhepunkt erreicht, Menschenströme schoben sich unablässig die Treppen auf und ab. Die Vorstellung, bewegungsunfähig in der U-Bahn eingepfercht zu sein, reizte sie nicht besonders. Wenn sie joggte, würde sie schätzungsweise eine halbe Stunde zum Hotel brauchen. Sie fackelte nicht lange und lief los in Richtung Gloucester Road.


    Früher hatte sie oft im Grand Hyatt nahe dem alten Fähranleger übernachtet. Von dort waren es nur zehn Minuten zum Park, und die Strecke führte vorbei am Stadtteil Causeway Bay, dem Hongkonger Yachtclub, der Mittagskanone und dem Taifun-Schutzhafen, in dem zahlreiche von ganzen Familien bewohnte Sampans dümpelten. Sie genoss die Morgenluft auf ihrer alten Heimstrecke.


    Zurück im Hotel duschte sie und kleidete sich seriös. Danach hörte sie die Nachrichten von Onkel und ihrem Vater ab. Onkel bat um Rückruf. Ihr Vater wollte wissen, wie es lief.


    Sie klappte das Handy zu und fluchte leise. Eigentlich wollte sie erst das Meeting hinter sich bringen, bevor sie sich mit Onkel befasste. Es würde ans Licht kommen, dass sie in Hongkong war, denn sie konnte ihn weder anlügen noch ihm etwas abschlagen. Einmal hatte sie Derek davon erzählt, und er gestand ihr lächelnd, es ginge ihm genauso.


    Sie überlegte kurz, ihren Vater noch vor dem Treffen anzurufen, entschied sich aber dagegen. Sie hatte ihm nichts zu sagen. Auf ihrem Laptop wollte sie schnell überprüfen, wo der Treffpunkt lag. Nach fünf Minuten war sie immer noch in einen Artikel über die City of Dreams vertieft, und ihre Ablehnung gegen Macao löste sich langsam in Luft auf.


    Dabei fielen ihr die Namen Ho und Packer auf. James war der Sohn des verstorbenen australischen Magnaten Kerry Packer und mit Anfang vierzig bereits einer der reichsten Australier. Lawrence Ho– eines von Stanley Hos siebzehn Kindern aus diversen Ehen– war Anfang dreißig, und ihm stand genug Geld zur Verfügung, um zusammen mit Packer die City of Dreams aus dem Boden zu stampfen. Ava wusste über Freunde in Toronto von Ho. Er war als kanadischer Staatsbürger unter anderem dort aufgewachsen und hatte die Universität in Toronto besucht. Aus geschäftlichen Gründen war er nach Hongkong zurückgekehrt, flog aber regelmäßig nach Kanada.


    Die Anlage war 2009 eröffnet worden und die größte ihrer Art in Macao. Vier Hochhäuser aus Stahl und Glas beherbergten drei Hotels, die durch einen dreistöckigen Komplex miteinander verbunden waren, der wiederum an eine schillernde fliegende Untertasse erinnerte. Schon die Zahlen waren beeindruckend: weit über zweitausend Hotelzimmer, über zweihundert Geschäfte, und mit neununddreißigtausend Quadratmetern mehr als doppelt so viel Spielfläche wie das MGM Grand, das größte Casino in Las Vegas.


    Ich hatte Macao ganz anders in Erinnerung, dachte Ava. Sie klappte den Laptop zu, steckte das Notizbuch in die Handtasche und machte sich auf den Weg nach unten.


    Michael stand in der Lobby und telefonierte. Er winkte sie heran. Es behagte ihr gar nicht, dass er genauso nervös wirkte wie gestern. Unsicherheit war keine gute Verhandlungsbasis.


    »Wir nehmen ein Taxi zur Fähre«, sagte er, während er das Handy in seiner Tasche verstaute. »Hier hätte ich nie einen Parkplatz gefunden.«


    »Wo ist Simon?«


    »Schon dort. Er besorgt Fahrkarten.«


    Die Fahrt dauerte nur fünf Minuten, weitere fünf Minuten mussten sie in der Autoschlange am Fährterminal anstehen, bevor sie aussteigen konnten. Simon wartete am Gate auf sie. Er hielt eine Aktentasche in der Hand und trug einen blauen Nadelstreifenanzug, ein weißes Hemd und eine rote Seidenkrawatte. Von den blonden Stoppeln auf seinem Kopf abgesehen, gab er einen klassischen Geschäftsmann ab. Michael sah in grauer Hose, blauem Sakko und hellblauer Designerkrawatte auch umwerfend aus. Ava sagte ihnen, dass sie selten in so gut gekleideter Gesellschaft reiste.


    Simon betrachtete sie, als sähe er sie zum ersten Mal. Offensichtlich hatte er vergessen, wie unhöflich er sich am Vorabend verhalten hatte, oder wollte es nicht zugeben. »Du siehst auch gut aus«, sagte er. »Vielleicht lenkt sie das ja ab.«


    Sollte das Sarkasmus sein? »Danke, das liegt durchaus im Bereich des Möglichen«, antwortete sie.


    Er hatte ihnen drei Tickets in der ersten Klasse besorgt, die so gut wie leer war. Die meisten anderen Passagiere waren Spieler, die einen Tagesausflug nach Macao machten. Und Spieler verschwenden kein Geld für Firlefanz, dachte Ava.


    Sobald sie saßen, holte Simon einige Unterlagen hervor. »Du kennst den Vertrag?«


    »Ja, wir haben ihn gestern genau überprüft.«


    »Und was hältst du davon?«


    »Es scheint euer gutes Recht zu sein, das Geld zurückzuverlangen.«


    »Aber…?«


    Sie merkte, dass er mit ihr diskutieren wollte. »Nichts aber.«


    »Wie willst du das Meeting angehen?«, fragte Michael.


    »Es ist euer Meeting, nicht meins. Ich beobachte lieber. Wer spricht sonst immer mit ihnen?«


    »Anfangs haben wir über David Chi kommuniziert. In den ersten sechs Monaten lief alles über ihn, dann zog er sich langsam zurück. Simon und ich telefonierten ein paarmal mit Wu über den Projektfortgang, wobei es eher um den Nichtfortgang ging. Und dann ist David komplett verschwunden. Meistens telefonierte ich also mit Wu. Das hier ist unser erstes Treffen seit der Unterzeichnung.«


    »Ist Kao Lok auch dabei?«


    »Soweit ich weiß.«


    Die See war unruhig, und das Tragflügelboot hüpfte während der fünfundsechzig Kilometer nach Macao auf und ab. Die Boote hüpften eigentlich immer, aber heute war der Seegang besonders heftig. Ava war dankbar, dass die Fahrt bloß eine Stunde dauerte.


    »Nur einer von euch sollte reden«, sagte sie. »Es ist wichtig, dass es nur eine Stimme gibt. Wenn ihr beide redet, könntet ihr euch versehentlich widersprechen, sei es auch nur ein winziges bisschen, und wir wollen ihnen keine Möglichkeit bieten, Verwirrung oder Zweifel zu stiften. Eine einzige Stimme.«


    »Simon, übernimmst du das?«, fragte Michael.


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, mach du.«


    Michael wirkte unschlüssig. Ava hoffte, er würde auf der Bühne einen besseren Schauspieler abgeben. »Wenn du mit ihnen sprichst, wende dich an Kao Lok. Die Firma gehört ihm, und deine Firma gehört dir. Behandle ihn wie einen Gleichgestellten. Wenn Wu etwas fragt, antwortest du trotzdem Kao.«


    »Wu hat bisher jedes Gespräch allein bestritten.«


    »Egal. Du sprichst mit Kao.«


    »In Ordnung. Und wie soll ich an die Sache rangehen?«


    »Zunächst mal müssen wir verstehen, was genau schiefgelaufen ist. Warum geht es nicht voran? Was ist mit den anderen Investoren? Können wir jemand anderen mit ins Boot holen? Was halten sie davon? Immer weiter fragen.«


    »Das habe ich am Telefon schon versucht. Wu sagt jedes Mal, wenn wir das Zentrum wollen, müssen wir das angeblich versprochene Geld bereitstellen.«


    »Frag Kao. Vielleicht liegt ihm mehr an einem aufrichtigen Gespräch.«


    »Was, wenn nicht?«


    »Dann gehen wir zu PlanB über. Wir sind unter Umständen bereit, mehr Geld bereitzustellen, wenn wir im Gegenzug einen größeren Anteil bekommen, und zwar am Grundstück.«


    »Und wenn sie das ablehnen?«


    Dann habt ihr es mit Idioten zu tun, dachte sie. »In dem Fall müssen sie verstehen, dass die Bank die Zügel in der Hand hält und es deren Forderung ist, nicht deine.«


    »Was ja nicht völlig falsch ist.«


    »Sag, sie hätten sich, bestimmt völlig unabsichtlich, nicht an den Vertrag gehalten. Du würdest so ein vielversprechendes Projekt nur schweren Herzens aufgeben, aber die Bank gibt dir einfach keinen Spielraum. Der Deal muss neu verhandelt werden, du brauchst feste Garantien, oder du willst dein Geld zurück. Sie sollen ruhig wissen, dass du schon gegen mehrere Auflagen verstoßen hast und die Bank dir bald das Darlehen streicht. Schieb alles auf die Bank.«


    »Simon, was hältst du davon?« Michaels Partner blickte abwesend aus dem Fenster. In regelmäßigen Abständen strich er sich über den Kopf. Dann spreizte er fast gewaltsam die Finger und zog die Hand fest von hinten nach vorne, als ob er sich den Kopf pflügen wollte.


    »Dieser verdammte David Chi.«


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie.


    »Ich habe nicht gut geschlafen.«


    »Bist du bereit für das Meeting?«


    »Seit gestern Abend denke ich an nichts anderes. Ja, ich bin bereit, außer wenn Chi dabei ist. Ich weiß nicht, ob ich mich dann zurückhalten kann.«


    Ava warf Michael einen besorgten Blick zu. »Chi wird nicht da sein«, sagte er.


    Simon schnaubte. »Und ich glaube nicht, dass die sich für unsere Probleme mit der Bank interessieren.«


    »Das spielt keine Rolle«, sagte Ava. »Es muss nur der Eindruck entstehen, dass sie es mit eurer Bank zu tun bekommen, wenn ihr das Geld nicht zurückkriegt. Daran haben die wenigsten Geschäftsleute Interesse. Banken haben mehr Geld und den längeren Atem. Außerdem sind sie völlig kaltblütig.«


    »Und wenn sie uns das nicht abkaufen?«


    »Versucht es trotzdem, und lasst alle Optionen offen. Ihr dürft sie bloß nicht bedrohen. Und behaltet um Gottes willen das Wort ›Anwalt‹ für euch.«


    »Und was soll das bringen?«, fragte Simon.


    Ava war sich nicht sicher, ob er überhaupt zugehört hatte. »Wir werden heute keine Lösung finden, also erwarte das gar nicht erst. Wir müssen so viel wie möglich über den Projektfortgang erfahren, und darüber, was sie wirklich vorhaben.«


    »Zu welchem Zweck?«


    »Damit wir gegebenenfalls eine Strategie für euren Ausstieg entwerfen können.«


    »Einen Kompromiss schließen?« Aus Simons Mund klangen die Worte schmutzig.


    »Vielleicht läuft es darauf hinaus«, sagte Ava. »Das ständige ›gebt uns unser Geld zurück‹ führt zu nichts, wenn sie daraufhin abwinken und mehr verlangen. Früher oder später werdet ihr euch irgendwie einigen müssen. Sonst bleibt euch nur noch der Rechtsweg, und je nachdem, wie ernst sie es meinen, kann sich das jahrelang hinziehen und Unsummen verschlingen. Obendrauf gibts noch ein paar schlaflose Nächte und keine Garantie, dass ihr am Ende gewinnt.«


    Simon war wütend. Ob auf sie, seinen Partner oder die Situation– Ava wusste es nicht. Sie wartete auf eine Antwort, doch er wandte nur den Kopf ab und sah wieder aufs Meer hinaus.


    Planmäßig um halb eins erreichten sie Macao, fünfzehn Minuten später hatten sie die Einreisekontrollen passiert und saßen in einem Taxi, das sie zur zehn Kilometer entfernten City of Dreams bringen sollte. Der Fahrer mied die Altstadt und nahm die Friendship Bridge nach Taipa, und so fuhren sie durch Straßen mit kleinen Hotels und Geschäften. Als sie auf den Cotai Strip einbogen, klappte Ava der Mund auf. Hochhäuser reihten sich auf beiden Seiten der Straße aneinander, kein Zentimeter Land war ungenutzt.


    »Hier sieht es aus wie auf dem Las Vegas Strip«, sagte sie.


    »Nur auf viel weniger Raum«, erwiderte Michael.


    Sie passierten das Fairmont Raffles, das Hilton Conrad, das Sheraton und das Shangri-La. Gegenüber lag das Four Seasons, direkt daneben stand das Venetian Macao, eine exakte Nachbildung des Venetian in Las Vegas. Ava hatte noch nie so viele Luxushotels auf einem Fleck gesehen, dabei waren sie noch nicht einmal an der City of Dreams angelangt, deren vier silberne Türme sich gleichsam als Höhepunkt am Ende der Straße in den Himmel schraubten.


    »Damit hatte ich wirklich nicht gerechnet. So viele Fünfsternehotels«, sagte sie.


    »Und es kommen immer größere und bessere dazu«, sagte Michael. »Das Crown Towers soll angeblich sechs Sterne bekommen.«


    »Und irgendwann baut einer eins mit sieben«, sagte Simon.


    »Wo liegt euer Grundstück?«, wollte Ava wissen.


    »Da.« Michael zeigte auf einen langen, schmalen Sandstreifen neben dem Venetian.


    Sie konnte sich die Laufkundschaft aus den umliegenden Hotels bildlich vorstellen. »Tolle Lage.«


    »Deswegen haben wir investiert.«


    »Wie läuft es in den Hotelrestaurants und -geschäften?«


    »Den Casinos geht es richtig gut, aber der Rest…«


    »Soweit ich weiß, sind die meisten Hotels nur zu siebzig Prozent ausgelastet, und da sind die Gratisübernachtungen schon mitgezählt«, führte Simon aus. »Im Komplex sind sämtliche Designerläden vertreten, es gibt über zwanzig Restaurants, darunter einige der besten in Asien. Aber anscheinend reicht der Umsatz kaum für die Miete.«


    »Warum baut man dann solche Luxustempel?«, fragte Ava.


    »Das musst du Lawrence Ho und James Packer fragen«, sagte Michael.


    »So was geht doch nicht ohne umfassende Marktforschung«, sagte sie.


    »Wer auch immer das übernommen hat, kannte offensichtlich die Kundschaft schlecht«, sagte Simon. »Wir sind nicht in Las Vegas, wo die Leute eine ganze Woche bleiben. Neunundneunzig Prozent der Spieler hier sind Chinesen, die über die Grenze spaziert oder mit dem Bus oder der Fähre aus Hongkong gekommen sind. Im Schnitt bleiben sie anderthalb Tage. Die brauchen keine Hotelzimmer. Sie bleiben lieber sechsunddreißig Stunden wach oder schlafen im Bus, bevor sie ihr gutes Geld für ein Zimmer oder teures Essen verschwenden.«


    »Und was ist mit eurem Einkaufszentrum?«


    »Das sollte eine Rein-raus-Nummer werden. Bequem einkaufen, günstig essen. Das war zumindest der Plan.«


    »Das ist er auch immer noch, bis wir was anderes hören«, sagte Ava.


    Sie hielten vor dem Shoppingkomplex. Ava schaute daran vorbei. Der gesamte Himmel schien aus Glas und Stahl zu bestehen. Hier wäre man schon einen ganzen Tag beschäftigt, wenn man nur durchlaufen wollte, dachte sie.


    Das Restaurant Treasure Palace befand sich im ersten Stock des Komplexes. Ava sah sich um. Simon hatte nicht übertrieben.


    Viel war nicht los– insgesamt vielleicht dreißig oder vierzig Gäste. Sie blieben im Eingangsbereich stehen, Michael sah sich suchend um. »Da hinten sind sie«, sagte er.


    Sie waren zu zweit. Ava nahm an, sie würden zur Begrüßung aufstehen, aber sie blieben sitzen und starrten sie stumm an. Einer der beiden glotzte ihr unverhohlen auf den Busen. Ja, sie hatte große Brüste, und ihre Bluse saß eng, aber sie konnte sich nicht entsinnen, wann sie das letzte Mal derart offensichtlich begafft worden war. Der Gaffer flüsterte dem anderen etwas zu, der daraufhin grinste und dabei seine schiefen Zähne entblößte.


    Ava erkannte ihn wieder. Einmal war sie mit Onkel in einem Restaurant in Kowloon gewesen, und er war zu ihrem Tisch gekommen, um Onkel seinen Respekt zu zollen. Von den auffälligen Zähnen abgesehen, war er unscheinbar. Mittelgroß, schmächtig, dünner Schnurrbart, kurzgeschorenes schwarzes Haar. In den letzten fünf Jahren hatte er sich nicht großartig verändert. Vielleicht hatte er etwas zugenommen und die Brille abgelegt, aber immer noch dieselben Zähne und denselben Hang zu Burberryhemden. Jetzt kam ihr auch der Name Lok wieder bekannt vor.


    Am Tisch angekommen, reichte sie ihm die Hand. Er deutete ein Aufstehen an und berührte sie nur leicht. Sie sah ihm in die Augen. Er schien sie nicht wiederzuerkennen. »Ich bin Lok. Das hier ist Wu.«


    Wu rührte sich nicht vom Fleck und starrte ihr immer noch auf den Busen. Schlecht erzogen und ein Schwein noch dazu, dachte sie.


    Sie setzten sich, und Lok schenkte ihnen Tee ein. Ava bedankte sich mit einem leichten Klopfen des Mittelfingers. Er lächelte sie schief an. »Ich war erst nicht so begeistert, als ich gehört hab, dass Sie einen Finanzberater mitbringen. Jetzt bin ich aber ganz froh drum. Wenn sie mit Ihnen fertig ist, kann sie mich mal beraten«, sagte er.


    Simon und Michael wirkten peinlich berührt. Ava wusste, dass es nur noch schlimmer werden würde. Ihr verdammten Idioten, dachte sie.


    »Haben Sie den Scheck dabei?«, fragte Wu.


    »Und Sie?«, schoss Simon zurück.


    Wu erstarrte. Ava betrachtete ihn genauer. Er war klein, stämmig und hässlich, hatte dicke Arme, eine breite Brust und eine derartig ausgeprägte Himmelfahrtsnase, dass sie ihm in die Nasenlöcher gucken konnte. Auf der Wange saß ein großer dunkler Leberfleck, aus dem lange schwarze Haare sprossen. Angeblich brachte es Glück, die Haare stehen zu lassen.


    So viel zu Plan A, dachte Ava. Da bemerkte sie zwei Männer, die etwa zehn Meter vom Tisch entfernt an einer Wand lehnten. Sie beobachteten sie– gelangweilt zwar, aber dennoch aufmerksam. Das wird nicht gut laufen, entschied sie.


    »Sie haben uns was versprochen, und jetzt müssen Sie es einlösen«, sagte Wu.


    Michael wollte das Wort ergreifen, um das Meeting in ruhigeres Fahrwasser zu lenken, doch Simon fuhr ihm direkt dazwischen. »Völliger Quatsch.«


    »Sie haben David Chi gesagt, dass Sie’s ernst meinen und schon mehr Geld auftreiben, wenns sein muss.«


    »Das war in einer Scheißkaraokebar. Wir waren angetrunken und haben nebenher über das Projekt geredet. Da hat er irgendwas von wegen Mehrkosten erzählt, und ich sagte, dass wir unter Umständen bereit wären, mehr zu investieren. Aber auch nur in der Annahme, dass das Einkaufszentrum bis dahin so gut wie fertig wäre. Dabei habt ihr kleinen Pisser noch nicht mal ein Loch gebuddelt!«


    So viel zu Plan B, dachte Ava. Sie unterbrach das Gespräch. »Meine Herren, können wir hier bitte kurz einen Schritt zurücktreten?«


    Wu richtete die Aufmerksamkeit auf sie.


    »Ich muss mich für Simon entschuldigen.« Endlich versuchte Michael, das Meeting zu retten. »Wir stehen unter enormem Druck. Wegen all der sicherlich unabsichtlichen Verzögerungen haben wir gegen mehrere Auflagen unserer Bank verstoßen, und sie steht kurz davor, das Darlehen zurückzufordern, mit dem wir unseren Anteil finanziert haben. Sie können sich bestimmt vorstellen, wie schwierig das ist.«


    »Ist nicht unser Problem«, sagte Wu.


    »Das könnte es aber durchaus werden, wenn die Bank sich zur Zwangsversteigerung des Grundstücks entschließt und ein Verfahren gegen uns anstrengt.«


    »Ist nicht unser Problem.«


    Ava wartete darauf, dass Michael fortfuhr, doch er schwieg. Dann wollen wir mal, dachte sie. »Meine Herren, der Projektstatus ist mir nicht ganz klar. Könnten Sie mich auf den neuesten Stand bringen?«


    »Ein Investor ist abgesprungen. Wir brauchen mehr Geld. Wozu anfangen, wenn wir’s eh nicht fertig kriegen?«, sagte Wu.


    »Im Vertrag konnte ich keine Klausel finden, die uns zu nachträglichen Zahlungen verpflichtet.«


    »Ich habs Ihnen doch gesagt, er hat zugestimmt.« Wu deutete auf Simon.


    »Hab ich nicht, verdammte Scheiße!«


    Lok steckte die Hand in die Hosentasche, und Ava wich erschrocken zurück. Er zog ein Stück Papier hervor. »Das hier ist eine eidesstattliche Erklärung von David Chi.«


    Simon schnappte sich das Papier und zerriss es ungelesen. »Er ist genauso ein verlogenes Schwein wie du«, schimpfte er und schleuderte Lok die Papierfetzen entgegen.


    Ava hatte sich auf das Papier konzentriert und bemerkte erst jetzt, dass Wu aufgestanden war. Zu spät. Er umrundete den Tisch und verpasste Simon einen Schlag ins Gesicht, der Simons Auge nur knapp verfehlte. Simon schwankte zurück und glitt fast in Zeitlupe zu Boden. Bevor Wu zum Tritt ansetzen konnte, packte Michael ihn am Arm. Wu drehte sich um, schüttelte ihn ab und holte zum Schlag gegen Michael aus. Da griff Ava ein.


    Das Knacken war noch mehrere Tische weiter deutlich hörbar. Wus Schrei gellte durchs Restaurant. Er hielt sich den gebrochenen Arm, aus dem ein Stück der Elle ragte.


    Sofort wandte sie sich Lok zu und sah, wie die beiden anderen Männer auf sie zukamen. Schießen würden sie in aller Öffentlichkeit bestimmt nicht, aber Messer waren ihnen durchaus zuzutrauen. Sie überlegte, wie sie die beiden am besten ausschalten könnte, da fragte Lok: »Sie arbeiten für Onkel Chow, stimmts?«


    »Stimmt.« Sie ließ die beiden Männer nicht aus den Augen.


    »Stopp!«, rief Lok ihnen zu.


    Keine zwei Meter entfernt blieben sie stehen. Sie sah ihnen die wohlbekannte Mischung aus Wut und Lust an, die jeden Mann überkam, der kurz davor war, eine Frau zu schlagen. Einerseits hätte sie nichts gegen einen Angriff gehabt, andererseits befand sie sich in Macao, und Macao war nun mal Loks Revier.


    »Ich hab mir vorhin schon gedacht, dass ich Sie kenne. Aber bis sie das mit Wu gemacht haben, war ich mir nicht sicher. Ihr Ruf eilt Ihnen voraus: hübsches, reizbares Ding mit Hang zur Brutalität.«


    »Ich nenne es Selbstverteidigung.«


    »Was ist mit den beiden da? Können Sie’s mit denen aufnehmen?«


    »Ich gehe davon aus, aber ich möchte hier lieber keine Szene veranstalten.«


    »Was wollen Sie dann?«


    »Den Laden unauffällig mit Michael und Simon verlassen.«


    »Hat Onkel mit diesen Trotteln zu tun?«


    »Nein, das ist rein privat.«


    »Gut so. Das hätte mich nämlich unglücklich gemacht.«


    Simon hatte sich inzwischen aufgerappelt und stützte sich auf Michael, dem der Schock anzusehen war. Wu hatte seinen Kopf auf den Tisch gelegt, hielt sich den Arm und stöhnte leise. Ava war von seiner Schmerztoleranz beeindruckt.


    »Können wir jetzt gehen?«, fragte sie.


    Lok dachte ungerührt darüber nach. Ava behielt die beiden Männer weiter im Blick. Sollten sie ihr noch einen Schritt näher kommen, würde sie aktiv werden müssen. »Ich will nie wieder was von denen hören«, sagte Lok schließlich.


    Jede Diskussion war sinnlos, aber sie wollte sich nicht völlig geschlagen geben. »Kommt«, sagte sie zu Simon und Michael. »Wir sollten besser los.«


    Sie schienen sie nicht zu verstehen. Ava trat zu Michael und hakte sich bei ihm unter. »Wir gehen«, sagte sie und zog ihn mit sich.


    Außer auf Wu, Lok und ihre Schläger hatte sie auf niemanden geachtet. Jetzt, da sie das Restaurant verließen, spürte sie sämtliche Blicke auf sich ruhen. Michael und Simon sahen aus wie zwei geprügelte Hunde, Ava hielt den Kopf hoch erhoben, ging aufrecht und gemessenen Schrittes und blieb wachsam, falls ihr jemand nachstellen sollte.


    Sie bugsierte die beiden in ein Café und kaufte drei Flaschen Wasser. Der erste Schreck schien sich langsam zu legen und wurde von der herben Erkenntnis ersetzt, dass ihr Geld vermutlich verloren war– und mit ihm sowohl die Firma als auch jegliches Privatvermögen.


    »Spitzenmeeting, nur das Essen kam zu kurz.« Ava setzte sich zu ihnen.


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, murmelte Michael.


    »Wir sind am Arsch.« Simon berührte seine Wange, die sich schon verfärbt hatte.


    Michael leerte sein Wasser in vier Zügen. Es schien ihm gutzutun. »Warum hast du nicht deine Klappe gehalten?«, fuhr er seinen Partner an. »Wir hatten einen Plan.«


    »Das hätte auch nichts geändert«, sagte Ava bestimmt. »Das Meeting wäre so oder so übel ausgegangen. Simon hat es nur beschleunigt.«


    »Danke«, sagte Simon.


    »Keine Ursache. Ihr seid vielleicht zwei Vollidioten.«


    »Was sind das für Typen, Ava? Du sagtest, du kennst Lok. Woher?«, fragte Simon.


    »Sie sind wahrscheinlich bei den Triaden«, sagte sie.


    »Ach du Scheiße«, sagte Simon. Michael schloss die Augen.


    »Da habt ihr euch die richtigen Partner für euer Großprojekt ausgesucht.«


    »Was meinst du mit wahrscheinlich?«, fragte Simon.


    »Mir fehlt nur die endgültige Bestätigung. Ein Anruf reicht.«


    »Wer ist dieser Onkel?«


    »Mein Chef, genauer gesagt, mein Geschäftspartner. Frag mich bloß nicht, ob er bei den Triaden ist. Über so was sprechen wir nicht. Ich habe jedenfalls nichts mit ihnen zu tun.«


    »Michael hat mir schon erzählt, dass Sie gut vernetzt sind. Anscheinend hat er nicht übertrieben.«


    »So gut auch wieder nicht, sonst würden wir jetzt nicht hier sitzen und Wasser trinken.«


    »Stimmt, aber wir liegen auch nicht im Restaurant und werden zusammengeschlagen.«


    Ava lächelte. Langsam erwärmte sie sich für Simon. Er hatte Lok die Stirn geboten, war humorvoll und ging mit den widrigen Umständen besser um als Michael, der düsteren Gedanken nachhing. »Das hätte ich nicht zugelassen«, sagte sie.


    »Bestimmt nicht«, sagte Simon. »Wo hast du das gelernt? Ich hab noch nie jemanden so schnell reagieren sehen.«


    »Jahrelanges Training. Mit ein bisschen Übung kann das jeder.«


    Simon trank einen Schluck, und seine Stimmung verfinsterte sich wieder. »Wir haben jahrelang alles in die Firma gesteckt, und jetzt?«


    »Was machen wir jetzt bloß?«, fragte Michael plötzlich, als wäre er gerade aus einem Traum erwacht.


    »Wir fahren zurück nach Hongkong«, sagte Ava.


    »Und dann?«


    »Weiß ich noch nicht genau. Ich werde erst mal telefonieren, und dann werden wir sehen, ob wir überhaupt noch etwas tun können.«


    »Irgendwas muss es doch geben«, sagte Michael.


    »Das stimmt leider nicht immer.« Ava war es egal, dass die Antwort schonungslos war. Falsche Hoffnungen waren nicht ihr Metier, und sie hatte nicht vor, Hirngespinste zu nähren– auch nicht die ihres Bruders.
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    Ava wartete mit dem Anruf, bis sie sich in Hongkong von den anderen verabschiedet hatte. Nach dem zweiten Klingeln nahm Onkel ab. Er meldete sich mit einem knappen wei, und sie wusste, dass er mit ihr gerechnet hatte.


    »Ich bins, Ava.«


    »Wie ich höre, bist du in Hongkong.«


    »Das stimmt.«


    »Ist alles in Ordnung?«


    »Den Umständen entsprechend. Ich gehe davon aus, dass Kao Lok dir von unserem Treffen erzählt hat?«


    »Selbstverständlich.«


    »Ich wusste nicht, dass er es ist. Natürlich habe ich ihn erkannt, aber der Name sagte mir nichts. Ich war nicht auf ihn vorbereitet.«


    »Er ist nicht gerade erfreut, besonders nicht darüber, wie du Wu zugerichtet hast.«


    »Ich bin auch nicht erfreut, besonders nicht darüber, wie sie die Firma meines Bruders und seinen Ruf ruinieren und meine Familie gefährden.« Ihr war klar, dass das näherer Erklärung bedurfte, aber nicht am Telefon. »Es tut mir leid, dass ich dir nicht von meiner Hongkongreise erzählt habe. Es geht um eine rein private Angelegenheit und nicht um Geschäftliches. Können wir uns treffen?«


    »Das sollten wir sogar.«


    »Und wo?«


    »Kennst du Andys Nudelimbiss in der MTR-Station Kowloon-Tong?«


    »Ja, ich weiß, wo das ist.«


    »In einer Stunde dort.«


    Sie legte auf, und die gesammelte Anspannung des Tages senkte sich auf ihre Schultern. Was für ein Fiasko. Größer noch als erwartet. Ihr fiel nichts Besseres ein, als Onkel um Hilfe zu bitten. Selten hatte sie sich so ohnmächtig gefühlt, es gab doch immer irgendeinen Ausweg, ein Ass, das sie aus dem Ärmel schüttelte. Diesmal war Onkel das Ass. Sie hatte furchtbare Angst, er würde ablehnen, und war sich nicht sicher, ob sie mit der Demütigung umgehen könnte.


    Sie duschte rasch, schlüpfte in eine Trainingshose und ein schwarzes T-Shirt und machte sich auf den Weg zur Star Ferry.


    Am späten Nachmittag begann die Stoßzeit im Hafen. Sonst setzte Ava sich immer ins Heck, damit sie die Skyline Hongkongs bewundern konnte. Diesmal saß sie in der Mitte und interessierte sich einzig für das anstehende Treffen mit Onkel.


    In Tsim Sha Tsui nahm sie ein Taxi und kam fünf Minuten zu früh am Treffpunkt an. Onkels Auto stand schon am Straßenrand. Sonny lehnte daran, Onkels Chauffeur und Leibwächter, und redete mit einem ehrfürchtig wirkenden Polizisten. Sonny trug einen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd und, im Gegensatz zu seinem Chef, außerdem eine schwarze Krawatte. Er war kräftiger gebaut als Ava und Onkel zusammen. Er maß knappe zwei Meter und wirkte untrainiert, aber das täuschte. Er war der schnellste und stärkste Mann, den Ava kannte. Außerdem waren ihm Angst und Gewissen fremd.


    »Sonny.«


    Er warf ihr einen Blick zu und lächelte. »Er wartet drinnen auf dich.«


    Der Nudelimbiss lag direkt hinter dem Eingang zur U-Bahn-Station. Für diese Lage hätte Andy jemanden umbringen müssen, hätte sein Schwiegervater sich den Laden nicht schon lange vor Eröffnung der Station unter den Nagel gerissen.


    Ava betrat den Imbiss und stieß fast mit Andy zusammen. Er war kaum größer als sie und vielleicht fünf Kilo schwerer. Trotzdem war er ein nützlicher Begleiter, und Ava hatte schon mehrfach von seiner Expertise am Fleischerbeil profitiert, zuletzt in Las Vegas. »Hallo, Boss«, sagte er.


    »Hi, Andy.«


    Im Augenwinkel nahm sie Andys Frau wahr. Ava lächelte und winkte ihr zu. Respektvoll legte sie die Handflächen aneinander. Im Laufe der Jahre hatte Ava viele solcher Ehefrauen kennengelernt. Manchmal beschlich sie die Vermutung, sie führe das Leben, von dem sie alle träumten.


    »Wo ist Onkel?«


    »Hinten in der Küche. Ich hab einen kleinen Tisch reingestellt, damit ihr in Ruhe reden könnt.«


    »Hat er dich darum gebeten?«


    »Ja.«


    Er stand auf, als sie die Küche betrat. Er trug einen schwarzen Anzug und ein weißes Hemd, das bis zum Hals zugeknöpft war. »Du bist so schön wie eh und je«, begrüßte er sie.


    »Ich möchte mich entschuldigen«, sagte sie.


    Er setzte sich. »Hast du Hunger?«


    »Nicht so richtig.«


    »Wir sollten Andy nicht beleidigen.«


    »Dann bestell doch für uns beide.«


    »Wie wärs mit gedämpften Zuckererbsenblättern? Reisnudeln mit Garnelen und Jakobsmuscheln?«


    »Gerne.«


    Onkel gab es an den Koch weiter, der fünf Woks gleichzeitig bediente und kurz nickte, ohne sich umzudrehen.


    »Loks Anruf hat mich überrascht«, fing er an.


    »Es tut mir leid, lass mich erklären.«


    Sie brauchte zehn Minuten dafür. Onkel kannte ihren Vater und wusste auch über ihre Familienverhältnisse Bescheid. Er wusste allerdings nicht, dass Michael Lee ihre Hilfe gesucht hatte. Sie bemühte sich, alles möglichst gründlich und sachlich zu schildern, verschwieg aber auch nicht, wie sie sich bei dem Gedanken fühlte, ihr Vater, ihre Mutter und ihre beiden Tanten, die sie gar nicht kannte und von denen eine mit zwei kleinen Kindern in Australien saß, könnten in das Macao-Debakel mit hineingezogen werden.


    Noch bevor sie alles erzählt hatte, brachte der Koch Zuckererbsenblätter und Nudeln. Onkel nahm hin und wieder von den Blättern, konzentrierte sich aber auf sie. Als sie am Ende der Geschichte angelangt war, legte er seine Stäbchen ab. »Du hättest mich früher anrufen sollen.«


    »Es war eine Familienangelegenheit. Ich wollte dich nicht unnötig darin verwickeln.« Sofort wünschte sie, sie könnte sich die Zunge abschneiden.


    Er schwieg, widmete sich wieder den Zuckererbsenblättern und pickte die Jakobsmuscheln aus ihrem Nudelbett. »Du weißt, dass ich nie geheiratet habe.«


    »Ja, Onkel.«


    »Ich habe Wuhan mit achtzehn verlassen. Meine Familie ist in der Kulturrevolution umgekommen.«


    »Ich weiß, Onkel.«


    »Meines Wissens habe ich keine Kinder.«


    »Ja, Onkel.«


    »Über die letzten Jahre habe ich dich mehrfach gebeten, Aufträge anzunehmen, die mit Freunden zu tun hatten.«


    »Das stimmt, Onkel.«


    »Hast du je gezögert?«


    »Nein.«


    »Warum konntest du damit nicht zu mir kommen?«


    Sie kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an. »Ich wünschte, ich hätte es getan.«


    »Jetzt ist es leider zu spät.«


    Ava richtete ihren Blick auf die Zuckererbsenblätter. Sie aßen schweigend, während der Koch hinter ihnen mit den Woks hantierte, als ginge es um sein Leben. Ab und zu steckte Andy den Kopf durch die Tür, um sich zu vergewissern, dass sie noch da waren.


    Nach den letzten Bissen ergriff Onkel wieder das Wort. »Lok ist mit der Nummer schon öfter durchgekommen. Ihm gehören mehrere Grundstücke in Macao, die auf wechselnde, teilweise extra dafür gegründete Firmen laufen. Er beauftragt einen Architekten mit der Planung von Wohnhäusern, Bürogebäuden und jetzt anscheinend auch Einkaufszentren und lockt dann Investoren an. Grundstücke in Macao sind begehrt, und meistens findet er schnell einen Glücklichen. Natürlich wird nie irgendwas gebaut. Die Investoren werden eine Weile hingehalten, und wenn das nicht mehr funktioniert, werden sie eingeschüchtert. Keiner sieht sein Geld je wieder. Die meisten gestehen sich klugerweise ihre Niederlage ein, aber einige sind vom finalen Showdown in Macao nicht mehr zurückgekehrt.«


    »Wie lange kennst du ihn schon?«


    »Seit zwanzig Jahren mindestens. Erst hat er Geldverleiher in Hos Casinos eingesetzt, danach betrieb er Massagesalons, die eigentlich als Bordelle für eine der größeren Gangs fungierten. Er ist ein Roter Stab.«


    »Was bedeutet das?«


    »Wir arbeiten schon so lange zusammen, dass ich nicht mal mehr weiß, was ich dir schon alles erzählt habe.«


    »Über die Triaden?«


    »Genau.«


    »Nicht viel. Nur, dass du mal Vorsitzender warst.«


    »Das war ein Ehrentitel«, winkte Onkel ab. »Ich hatte keine Macht.«


    Ava wandte das Gesicht ab, um ihre Skepsis zu verbergen. »Was ist ein Roter Stab?«


    »Die scharfe Klinge in den Reihen einer Gang.«


    »Ich verstehe es immer noch nicht.«


    Onkel schloss die Augen, als beschwöre er Erinnerungen herauf. »Als ich noch aktiv war, stand jeder Gang ein Bergmeister oder auch Drachenkopf vor. Drei Männer waren ihm direkt unterstellt: ein Vorreiter, der den Betrieb koordinierte, ein Weihrauchmeister, der für das Zeremonielle zuständig war, sowie ein Stellvertretender Bergmeister, der die Pläne tatsächlich ausführte. Der wiederum hatte drei Männer unter sich. Der Weiße Papierfächer beriet finanziell und geschäftlich, die Strohsandale unterhielt Verbindungen zu anderen Gruppen, und dann gab es noch den Roten Stab. Der Rote Stab war der Vollstrecker. Er führte die Fußsoldaten an, zum einen die Neunundvierziger, eingeschworene Mitglieder, und zum anderen die blauen Laternen, die so etwas wie Lehrlinge waren.«


    »Die Neunundvierziger?«


    »Jeder Position entspricht einer Nummer aus dem I Ging. Der Bergmeister war die Vierhundertneunundachtzig, der Rote Stab die Vierhundertsechsundzwanzig. Die unliebsamste Nummer war die fünfundzwanzig. Sie bezeichnete einen Verräter oder einen Maulwurf, den die Polizei oder eine rivalisierende Triade eingeschleust hatte.«


    »Lok ist also Vollstrecker?«


    »Ja.«


    »Wie viele Männer unterstehen ihm?«


    »Fünfzehn bis zwanzig.«


    »Kannst du nicht mit ihm sprechen?«


    »Doch, aber ich wüsste nicht, was das ändern sollte.«


    »Untersteht er nicht jemandem, an den du dich wenden könntest?«


    Er schüttelte den Kopf. »Die alten Strukturen sind brüchig geworden. Lok gehorcht seinem eigenen Kommando.«


    »Müsste er nicht auf einen Stellvertretenden Bergmeister hören?«


    Er zögerte. Hatte sie ihn durch ihre erneute Nachfrage beleidigt? »Nicht mehr. Die Dinge haben sich geändert. Die alten Geschäftszweige sind verschwunden, man ist nicht mehr aufeinander angewiesen. Die großen Gangs geben sich nicht mehr mit Geldverleih, Prostitution und Erpressung zufrieden. Gefälschte Handtaschen und Uhren sind viel lukrativer, von Softwareraubkopien ganz zu schweigen. Für so etwas braucht es eine andere Einstellung. Den Schmuddelkram überlassen sie nun kleinen Fischen wie Lok, die nach Gutdünken vorgehen. Er ist niemandem etwas schuldig außer sich selbst.«


    »Also müssen wir mit Lok reden.«


    »Korrekt.«


    »Ich will auch gar nicht unvernünftig sein. Von mir aus kann er einen Teil des Geldes als Entschädigung für Wus Arm behalten.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, Männer wie Lok denken anders, für ihn gibt es nur alles oder nichts. Wahrscheinlich betrachtet er das Geld schon längst als sein Eigentum.«


    »Du musst es wissen.«


    Er stand auf und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich rufe ihn an. Warte hier.«


    Sie ging nicht davon aus, dass es etwas bringen würde, aber sie wusste seine Hilfe zu schätzen. Sie stellte sich auf eine Enttäuschung ein und hatte fest vor, sich nichts davon anmerken zu lassen. Onkel sollte nur ihre Dankbarkeit sehen.


    Aus fünf Minuten wurden zehn, dann fünfzehn. Ava stocherte gedankenverloren in den Zuckererbsenblättern und spürte, wie ihre Zuversicht unwillentlich wuchs. Je länger die Unterhaltung dauerte, desto besser standen ihre Chancen. Zumindest dachte sie das, bis Onkel zurück in die Küche kam.


    Sie kannte ihn lange genug, um seine Körpersprache zu entziffern: die zusammengepressten Lippen, der leicht abgewandte Blick, die Schulterpartie nicht so breit wie sonst. »Er hat nein gesagt?«, fragte sie, um es ihm leichter zu machen.


    »Er hat nein gesagt.« Onkel setzte sich.


    »Danke, dass du es versucht hast.«


    »Es war kein freundliches Gespräch. Dumm war er schon immer, außerdem hatte er getrunken. Wu hat ihn aufgestachelt, und er freute sich diebisch, dass ich mich mit einem Gefallen an ihn wandte. Noch mehr freute es ihn, dass er mir ohne Angst vor Konsequenzen empfehlen konnte, ihn am Arsch zu lecken. Meine Antwort fiel nicht gerade höflich aus.«


    »Ich wünschte, ich hätte dich nicht darum gebeten.«


    »Nicht doch, ich wollte es ja.«


    »Und jetzt? Was soll ich jetzt machen?« Sie sprach eher mit sich selbst als mit ihm.


    »Am besten gar nichts«, sagte er sofort. »Mit so einem kann man nicht diskutieren, du kannst ihm keine Angst einjagen und hast weder eine rechtliche noch irgendeine andere Möglichkeit, ihn dranzukriegen. Du musst deinem Bruder sagen, dass die Investition verloren ist. Er sollte sich besser davon verabschieden.«


    »Einfach so?«


    »Ja, einfach so.«


    Sie seufzte. »Ich glaube, du hast recht.«


    »Und was ist jetzt dein nächster Schritt?«


    »Ich bin morgen Mittag mit meinem Bruder und seinem Partner verabredet. Ich sage ihnen Bescheid, dass die Sache gelaufen ist, und dann steige ich in den nächsten Flieger nach Toronto.«


    Er nahm ihre Hand. »Es tut mir leid, dass ich dir nicht helfen konnte.«


    »Und mir tut es leid, dass ich dich nicht früher angerufen habe.«


    »Geh nach Hause und ruh dich aus. Besuch deine Mutter und deine Schwester. Wir arbeiten in einer anstrengenden Branche.«


    Sie begleitete ihn zum Auto. Bevor er einstieg, sagte er: »Wuhan hat angerufen. Sie sind dort sehr zufrieden damit, wie schnell du das Geld aufgetrieben hast.«


    »Ist es schon in der Bank?«


    »Ja, seit heute Morgen.«


    »Ich habe schon aufgeschlüsselt, wer in Europa was bekommen hat und wie wir unseren Anteil aufteilen sollten. Ich schicke es dir später.« Eigentlich hätte sie das schon am Vortag machen sollen.


    Ava hatte den Kunstfälscherfall vor weniger als drei Tagen abgeschlossen. Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit.
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    Ava ging nicht gerne in Bars, besonders nicht alleine. Aber der Tag hatte an ihren Nerven gezehrt, und sie musste sich erst mal beruhigen.


    Sie holte Notizbuch und Laptop aus ihrem Zimmer und fuhr dann in den fünfundzwanzigsten Stock. Sie war nicht so übermäßig abergläubisch wie viele andere Chinesen, aber doch abergläubischer als ein durchschnittlicher Gweilo, und deswegen betrat sie den vierundzwanzigsten Stock des Hotels nicht. Sie machte sogar die Augen zu, wenn der Aufzug dort hielt. Leslie Cheung hatte sich aus diesem Stockwerk in den Tod gestürzt. Ava war kein großer Fan von Cantopop, aber der homosexuelle Cheung war ihr sympathisch gewesen, und es ließ sie nicht los, dass seine sexuelle Orientierung zum Selbstmord beigetragen hatte.


    Die M Bar ging auf den Victoria Harbour hinaus. Die Theke in Form einer Lotosblüte war so positioniert, dass man von jedem Platz aus einen Blick darauf hatte. Es war noch früh, und sie wählte einen Barhocker auf der rechten Seite. Hongkonger Tapas wurden hier serviert, und der Gedanke erschien ihr verlockend. Auf demselben Stockwerk gab es zwei weitere Restaurants: Man Wah– für einige das beste chinesische Restaurant in Hongkong– und Pierre, ein französisches Zweisternerestaurant. Sie hatte Hunger. Abgesehen von den Zuckererbsenblättern und ein paar Jakobsmuscheln, hatte sie heute noch nichts gegessen. Sie beschloss, später richtig essen zu gehen, und beschränkte sich auf ein Glas Weißburgunder.


    Sie klappte den Laptop auf und ging online. Sie schickte Onkel die Abrechnung des letzten Auftrags und wollte gerade die Webseite von Millennium aufrufen, als ihr Handy klingelte. Ihr Vater. Er war noch in Toronto, wo es gerade sechs Uhr morgens war. Sicher hatte er mit Michael gesprochen.


    »Daddy.«


    »Wie geht es dir?«


    »Gut. Hast du mit Michael gesprochen?«


    »Ja.«


    »Ist er sehr fertig?«


    »Er weiß gar nicht, was ihn am meisten fertigmacht.«


    »Es ist ein einziges Debakel.« Ava sah keinen Grund, die Wahrheit zu verschweigen.


    Ihr Vater seufzte. Sie sah ihn vor sich, wie er im Seidenpyjama, den er ihrer Mutter zuliebe trug, mit einer Tasse Kaffee und der Zeitung am Küchentisch saß. Die langen schwarzen Haare waren morgens immer durcheinander. Ava und Marian sahen ihn so viel lieber als in den aalglatten Hongkong-Outfits.


    »Michael befürchtet, dass du ihn jetzt für einen Dummkopf hältst.«


    Er sollte sich vor ganz anderen Dingen fürchten, dachte sie. »Zumindest haben sie sich dumm verhalten.«


    »Das steht außer Frage. Sag mal, bist du dir sicher, dass dieser Lok bei den Triaden ist?«


    »Ja, und diesen Grundstücksschwindel zieht er auch nicht zum ersten Mal ab. Wenn sie sich auch nur das kleinste bisschen umgehört hätten, wäre ihnen das klar gewesen.«


    »So läuft es in Hongkong«, sagte Marcus Lee. »Geschäftliches wird mit einem Handschlag besiegelt, wir vertrauen unseren Freunden und Verwandten. Michael hat Simon vertraut, Simon hat diesem David Chi vertraut, und das hat ihren Geschäftssinn ausgeschaltet.«


    »Ich weiß. Viele meiner Klienten sind von Freunden übers Ohr gehauen worden.«


    »Natürlich weißt du das, und Michael weiß es jetzt auch. Nur leider etwas zu spät.«


    Er klang resigniert. »Daddy, ich habe noch ein paar Ideen. Ich treffe mich morgen mit Michael und Simon, es gibt also keinen Grund, jetzt schon den Kopf in den Sand zu stecken.«


    »Michael klammert sich mit aller Kraft an die Hoffnung, dass dir noch was einfällt. Ich bin da realistischer. Sei bloß nicht leichtsinnig.«


    »Was meinst du damit?«


    »Er hat mir von Wu erzählt. Er macht sich Vorwürfe, weil er dich gefährdet hat.«


    »Ich kann mit Leuten wie Wu umgehen.«


    »Anscheinend. Machst du so was öfter? Und wo hast du es gelernt?«


    »Du hast jahrelang mein Kampfsporttraining bezahlt«, sagte sie und wich geflissentlich der ersten Frage aus.


    »Michael fand es höchst bedenklich.«


    »Michael hat noch nie mit Männern wie Wu und Lok zu tun gehabt. Ich schon, und zwar öfter, als mir lieb ist.«


    »Sei vorsichtig.«


    »Bin ich immer.«


    Seine Stimme wurde undeutlich, wohl ein Problem mit der Verbindung, dachte Ava. »Tut mir leid, deine Mutter kam gerade rein, ich habe mit ihr geredet. Willst du kurz hallo sagen?«


    »Nein, ich ruf sie später an, wenn ich mehr Zeit habe.«


    »Alles klar.«


    »Daddy, ich habe hier noch zu tun. Ich treffe mich morgen mit Michael, und dann schauen wir mal, was zu retten ist.«


    »Hast du wirklich noch Ideen?«


    »Ja.« Absichtlich verschwieg sie ihren einzig praktikablen Gedanken: ihr eigenes Geld in Michaels Firma zu stecken, um ihm die Bank vom Hals zu halten.


    Nachdem sie aufgelegt hatte, öffnete sie den Umschlag, den Michael ihr am Vorabend gegeben hatte, und sah noch einmal die Zahlen durch. Nur das Nötigste war aufgelistet. Sie brauchte genauere Angaben, um ihm ein Angebot zu machen. Solange sie etwas zu melden hatte, würde hier nichts mehr mit Handschlag besiegelt.


    Sollten die Zahlen stimmen, war die Firma zwischen zwölf und fünfzehn Millionen US-Dollar wert, wenn man vom acht- bis zehnfachen Jahresgewinn ausging. Sie wollte mindestens einen Drittelanteil, also würde sie sich mit fünf Millionen einkaufen und ihnen den Rest des benötigten Geldes zu einem vernünftigen Zinssatz zur Verfügung stellen. Die Anteile der beiden wären ihre Kreditsicherheit, außerdem würden sie mit ihrem Privatvermögen haften. Sie würden Wettbewerbsverbotsklauseln unterzeichnen und sich durch Finanzkontrollen absichern müssen.


    Sie konnte das Geld nicht sofort flüssig machen, aber ihr Anteil aus Liechtenstein würde allemal reichen. Bei ihrer Ankunft in Hongkong hätte sie nicht im Traum daran gedacht, ihn in die Firma ihres Bruders zu stecken, und für ihre persönlichen Finanzen war es auch nicht gerade optimal. Aber sie sah keine andere Möglichkeit. Wenn sie nichts unternahm, würde die Bank Michael ruinieren, die Firma ihres Vaters würde mit hineingezogen, und die Lebensgrundlage ihrer Familie– der ganzen Familie– wäre in Gefahr.


    Ava konnte für ihre Mutter sorgen, aber darum ging es nicht. Das Leben ihrer Mutter war untrennbar mit Marcus Lee verbunden. Auch wenn es auf Außenstehende seltsam wirkte: Ihre Mutter hatte einen Ehemann und ein geregeltes Familienleben. Wenn Marcus es nicht mehr aufrechterhalten könnte, wäre sie auf die Hilfe ihrer Töchter angewiesen– ein völliger Gesichtsverlust, eine schreiende Demütigung. Dafür liebte Ava ihre Mutter zu sehr, und auch ihren Vater liebte sie zu sehr, um ihn durch fremdverschuldetes Elend waten zu lassen. Sie musste sich zwischen ihrer Familie und ihrem Geld entscheiden. Geld gab es überall, aber sie hatte nur eine Familie.


    Sie feilte noch eine Stunde lang an dem Vorschlag, den sie Michael und Simon am nächsten Tag unterbreiten wollte. Es war schwierig, die richtige Balance zu finden. Einerseits wollte sie sich fair verhalten, andererseits war es ihr Geld, und Kontrollmechanismen waren nötig, damit es nicht auf Nimmerwiedersehen verschwand.


    Um kurz nach sieben klappte sie hungrig das Notizbuch zu. Man Wah oder Pierre? Im Man Wah war sie schon oft gewesen. Die Dim Sum dort waren vorzüglich, um diese Zeit wurden sie allerdings nicht mehr serviert. Aber auch die Abendkarte konnte sich sehen lassen– vielleicht eine Haifischflossensuppe oder einen gedämpften Wolfsbarsch? Bei Pierre dagegen hatte sie noch nie gegessen, und es gelüstete sie nach Fleisch.


    Auch dort hatte man einen herrlichen Blick auf den Victoria Harbour, wo die Lichter der Skyline von Hongkong nach und nach aus der Dämmerung hervortraten. Sie steckte dem Oberkellner hundert Hongkong-Dollar zu und bat um einen Tisch am Fenster. Sie kannte keinen schöneren Anblick als den des Hongkonger Hafens bei Nacht.


    Die Karte bot viele Möglichkeiten zur Degustation. Ava probierte gerne von allem etwas, egal was es kostete.


    Sie hatte ihren Weißburgunder mit ins Restaurant genommen und bat den Kellner, für ständigen Nachschub zu sorgen. Er blieb mit gezücktem Stift am Tisch stehen. »Ich melde mich, wenn ich so weit bin«, sagte sie zu ihm.


    »Die haben es immer so furchtbar eilig«, sagte eine Stimme hinter ihr.


    Ava drehte sich um. Am Nebentisch saß ein Paar mittleren Alters. Der Akzent war eindeutig amerikanisch, die Kleidung auch.


    »In chinesischen Restaurants wird viel Wert auf Effizienz gelegt«, erwiderte Ava. »Hier wird zwar französische Küche serviert, aber die Kellner sind immer noch Chinesen. Sie können nicht aus ihrer Haut.«


    »Tatsächlich? Danke für die Erklärung«, sagte die Frau.


    »Gerne.« Ava wandte sich wieder der Karte zu.


    Eigentlich liebte sie Foie gras, aber heute war ihr nicht danach. Sie brauchte nicht lange, um sich zu entscheiden. Der Kellner stand an einer Wand und ignorierte sie angestrengt. Sie schnippte mit den Fingern. Ihre Mutter wäre entsetzt gewesen. Sie predigte immer, niemals einen Kellner zu beleidigen, besonders nicht einen chinesischen, waren diese doch dafür bekannt, ihren Gästen gerne mal ins Essen zu spucken. Ava hatte sich schon vor langer Zeit dazu entschlossen, nicht darüber nachzudenken, was mit ihrem Essen passierte, bevor es an den Tisch kam.


    Sie bestellte eine Tartelette mit schwarzem Trüffel, Champignons und Spinat, dazu eine Bouillabaisse-Mousseline und gebratenen Lozère-Lammrücken mit Oregano, Püree von weißer Bete und Taboulé.


    Die Frau am Nebentisch sagte: »Gute Wahl. Das Lamm hatte ich gestern Abend, es war ein Traum.«


    Ava sah sie genauer an. Sie waren älter, als sie zunächst angenommen hatte, und der Mann wirkte ermattet. Er mühte sich, die Augen offenzuhalten, das Kinn fiel ihm immer wieder auf die Brust. »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«, fragte Ava.


    »Gerne«, antwortete die Frau.


    Ellen und Larry, so stellte sie sich und ihren Mann vor, stammten aus Shaker Heights in Cleveland, und das hier war ihre erste Asienreise. Sie waren mit einem anderen Pärchen unterwegs, das leicht shoppingsüchtig war und bereits nach zwei Tagen in Hongkong einen neuen Koffer gekauft hatte. Anschließend würden sie nach Singapur, Bangkok und Kuala Lumpur weiterreisen. Die Frau machte sich Sorgen, da Hongkong schon viel intensiver war als erwartet, und das war erst der Anfang…


    Ava genoss die Ablenkung. Larry bekam nichts mit und konnte sich kaum bis zum Essen wachhalten. Ellen dagegen war klug und wissbegierig, und Ava hatte die fraglichen Städte alle schon bereist. Sie wog die Vor- und Nachteile ab, während Ellen sich eifrig Notizen machte. Ava dozierte vor sich hin: Kuala Lumpur war in Ordnung; zu dumm, dass sie einen Abstecher nach Singapur planten, wo es doch in Bangkok so viel mehr zu sehen gab. Und warum, um alles in der Welt, stand China nicht auf dem Plan?


    »Larry will morgen nach Macao.« Ellen schnipste ihren Mann an.


    »Mögen Sie Las Vegas?«, fragte Ava.


    »Im Gegenteil, ich kann es nicht ausstehen.«


    »Macao ist eine Art verdrehtes Las Vegas.«


    »Oje. Was schlagen Sie stattdessen vor?«


    »Schauen Sie sich den Buddha auf Lantau an und den Teil von Hongkong, der nicht nur aus Beton und Kommerz besteht.«


    Ihr Essen wurde gereicht, und Larry hielt sich gerade so lange wach, bis er alles probiert hatte, dann nickte er wieder ein. Ava aß, als hätte sie tagelang gehungert. Die Gerichte waren köstlich, das zarte Lamm zerging ihr auf der Zunge.


    Sie gingen zum Nachtisch über und bestellten Cognac. Larry schlief mittlerweile tief und fest. Ellen wollte wissen, ob Ava verheiratet war.


    »Ich bin lesbisch.«


    »Da würden denen in Shaker Heights aber die Ohren schlackern«, sagte Ellen.


    »Ich komme aus Toronto. Da ist es nicht so schlimm, aber in Hongkong bin ich eine Aussätzige.«


    »Komische Welt.«


    »Ich kenne es nicht anders.«


    Die Rechnung kam, und Ava griff danach. Ellen war schneller. »Bitte lassen Sie mich das übernehmen. Sie waren so reizend und hilfsbereit. Wenn ich wieder in Ohio bin und mich jemand fragt, was mir in Asien am besten gefallen hat, dann erzähle ich vielleicht von diesem Abend.«


    »Wie lieb von Ihnen, vielen Dank.«


    Ava brach zuerst auf und überließ es Ellen, Larry zu wecken und aufs Zimmer zu bugsieren. Sie vermisste Maria so schmerzlich wie noch nie.
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    Um kurz nach acht wachte sie auf, weil sie dringend zur Toilette musste. Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals so tief und traumlos geschlafen zu haben.


    Sie zog in Erwägung, joggen zu gehen, hatte aber keine Lust auf die Massen im Victoria Park. Und wenn sie nicht im Park joggen konnte, joggte sie lieber überhaupt nicht. Stattdessen goss sie sich einen löslichen Kaffee auf und las die South China Morning Post. Anschließend ging sie mit ihrem Notizbuch hinunter ins Business Center.


    Trotz– oder gerade wegen– Avas langjähriger Erfahrung waren ihre Angebote oft zu detailliert, um möglichen Fehlschlägen vorzubeugen. Die an sich einfache Angelegenheit wurde so kompliziert, dass selbst sie kaum noch durchsah. Vier Mal fing sie unbeirrt wieder von vorne an, bis Inhalt und Form schließlich so klar waren, wie sie es sich vorgestellt hatte. Michael und Simon sollten ihr Angebot keinesfalls als Akt der Nächstenliebe betrachten. Hier ging es ums Geschäft. Sie bot an, einen Teil des Unternehmens zu kaufen und ihnen zu seriösen, fairen, aber keinesfalls laschen Bedingungen Geld zu leihen. Tatsächlich war sie bereit, den Deal abzublasen, sollten sie damit nicht einverstanden sein.


    Gegen halb zwölf war sie fertig, machte drei Kopien ihres Angebots und stellte sich dann unter die Dusche. Sie wickelte sich gerade in ein Handtuch, als Onkel anrief. Vielleicht hat Lok es sich anders überlegt, schoss ihr durch den Kopf.


    »Onkel.«


    »Deine Abrechnung für das Geld in Kowloon ist angekommen. Ich habe den Wongs ihren Anteil überwiesen. Sie haben sich heute Morgen telefonisch bedankt.«


    Sofort war alle Hoffnung verpufft. »Verstehe.«


    »May Ling hat besonderen Wert darauf gelegt, dass ich es dir ausrichte.«


    »Dass du mir was ausrichtest?«


    »Wie dankbar sie ist.«


    »Darüber haben wir schon oft genug gesprochen. Was May Ling denkt, interessiert mich nicht.«


    Er seufzte. Schon mehrfach hatte er darauf hingewiesen, dass sie Ava eine wertvolle Verbündete sein könnte. »Ich hoffe, das ändert sich noch«, sagte er.


    »Sie hat mein Vertrauen missbraucht.«


    »Das stimmt, und sie hat es zugegeben und sich dafür verantwortet. Was soll sie denn noch tun?«


    »Das ist mir egal.«


    »Sie wollte wissen, ob sie dich wenigstens anrufen darf. Ich sagte, diese Entscheidung läge nicht bei mir.«


    »Sie ist die reichste Frau in ganz Hubei. Was will sie von mir?«


    »Du weißt, dass sie eine Verbindung zwischen euch spürt.«


    »Ich will nicht mehr darüber reden«, sagte sie schließlich.


    Wieder seufzte Onkel. »Lass die Tür einfach einen Spaltbreit offen.«


    »So, wie ich es von dir gelernt habe.«


    »Mehr kann ich nicht verlangen.«


    »Wenn du mich dann entschuldigen würdest? Ich muss mich für das Treffen mit Michael und seinem Partner fertig machen.«


    »Du wirst doch wohl nicht versuchen, noch mal mit Lok zu reden?«


    »Nein, ich vertraue deinem Urteil. Ich muss nur ein paar geschäftliche Dinge mit ihnen besprechen.«


    »Es tut mir leid, dass ich dir nicht helfen kann.«


    »Momentai.«


    »Wann reist du ab?«


    »Wahrscheinlich morgen.«


    »Ruf mich vorher bitte noch einmal an.«


    Sie wählte Businessklamotten: taubenblaue Bluse mit Umschlagmanschette, schwarzer Bleistiftrock. Sie kämmte sich das Haar und steckte es mit ihrer Elfenbeinhaarnadel hoch, dann legte sie etwas Wimperntusche und roten Lippenstift auf.


    Um zwölf Uhr saß sie im Man Wah am Fenster. Sie bestellte einen Jasmintee und wartete.


    Ab zehn nach zwölf schaute sie immer wieder zur Tür, ob sich dort etwas tat.


    Um Viertel nach zwölf war sie langsam genervt.


    Um zwanzig nach zwölf verfinsterte sich ihre Laune.


    Um halb eins kochte sie vor Wut und griff nach dem Handy, um ihren Bruder anzurufen. Genau in dem Moment klingelte es, und Michaels Nummer erschien auf dem Display.


    »Wo seid ihr? Wir waren um zwölf verabredet«, sagte sie.


    »Ich bin in meiner Wohnung in den Mid-Levels.« Seine Stimme zitterte. »Wir habens versaut, Ava. Simon und ich habens endgültig versaut.«


    »Was ist passiert?«


    »Kannst du herkommen?«


    »Wo wohnst du?«


    »Queen’s Road.«


    »Ich brauche die Hausnummer.«


    Er nannte die Nummer, und im Hintergrund hörte sie jemanden weinen. Es klang nach Amanda.


    Während ihr Taxi sich mühselig durch den zähflüssigen Verkehr quälte, lief Avas Fantasie auf Hochtouren. Die Mid-Levels lagen auf der Hongkonger Seite des Victoria Harbour. Vom Hafen aus führten Straßen durch den Central District nach Victoria Peak– kurz »der Peak« genannt. Je höher eine Immobilie gelegen war, desto mehr war sie wert. Die Mid-Levels lagen, wie der Name schon sagte, auf halber Höhe zwischen Hafen und Peak und waren im Grunde eine reine Wohngegend, bevölkert von wohlhabenden Ruheständlern, leitenden Angestellten und jungen Leuten, die davon träumten, sich irgendwann nach weiter oben zu kaufen.


    Ava wusste zwar nicht, was sie in der Wohnung erwartete, aber sie war sich sicher, dass es mit Lok und Wu zu tun hatte.


    Michael und Amanda wohnten in einem älteren roten Backsteinhaus mit kleinen Fenstern und nur zwanzig Stockwerken, für einen Portier hatte es aber noch gereicht. Sie gab an, wen sie besuchen wollte. »Sie werden erwartet«, sagte der Portier und ließ sie hinein.


    Die Wohnung lag im achtzehnten Stock. Sie fuhr im Aufzug nach oben und war mittlerweile eher beunruhigt als wütend. Wenn die beiden weiter Dummheiten machen wollen, dann ohne mich, dachte sie.


    Amanda öffnete die Tür mit geschwollenen Augen und triefender Nase, das Gesicht voll verschmierter Wimperntusche. Sie fiel Ava um den Hals.


    »Was ist los?«, fragte Ava.


    »Er ist im Schlafzimmer«, schluchzte sie.


    »Dann auf ins Schlafzimmer.« Sie löste sich aus Amandas Umarmung.


    Amanda zog sie durchs Zimmer, vorbei an schwarzen Ledermöbeln und ausladenden Glastischen. Die Wände waren leer, keine Gegenstände lagen herum. Klassische Männerwohnung, dachte Ava.


    Michael lag auf dem Bett. Er trug dieselbe Kleidung wie am Vortag, allerdings war die Hose jetzt dreckig und am Knie zerrissen, das Hemd blutbesudelt. Er nahm den Eisbeutel vom Gesicht, als er sie hereinkommen hörte. Seine Lippen waren an zwei Stellen aufgeplatzt, ein Ohr rot und zerschunden. Unter seiner Nase klebte getrocknetes Blut.


    »Sie haben Simon«, sagte er.


    Ava setzte sich auf die Bettkante, um den Schaden genauer in Augenschein zu nehmen. Bis auf eine Brandwunde auf dem Handrücken, wohl von einer Zigarette, die eine Narbe hinterlassen würde, waren es oberflächliche Blessuren. Gebrochen war nichts. Sie knöpfte ihm das Hemd auf, sah aber keine blauen Flecken, die auf innere Verletzungen hindeuten könnten. So richtete man jemanden zu, wenn man ihm einen Schrecken einjagen wollte, ohne ihn ernstlich zu verletzen.


    Michael stand unter Schock, immer wieder zuckte er unwillkürlich. Ava fand seine Reaktion übertrieben, aber er war vermutlich noch nie roher Gewalt begegnet und konnte den Angriff daher nicht richtig einordnen.


    »Du solltest dich lieber ein bisschen bewegen, wenn du kannst«, sagte sie.


    Er setzte sich auf.


    »Amanda bringt dich ins Bad. Dusch erst mal schön und zieh dir was Frisches an. Danach unterhalten wir uns in Ruhe, okay?«


    Er nickte.


    »Und du könntest dir mal das Gesicht waschen, Amanda. Das wird schon wieder. Alles halb so wild.«


    Ava setzte sich an den Küchentisch. Der Kühlschrank war mit unzähligen Magneten und Fotos übersät. Michael und Amanda im Disneyland Tokio. Michael und Amanda an der Rennstrecke in Happy Valley. Michael mit drei jungen Männern, vielleicht seinen Brüdern– ihren Brüdern. Sie ging näher dran, um sie sich genauer anzusehen. Die Familienähnlichkeit warf sie beinahe um.


    Als Michael aus dem Bad kam, sah er schon fast wieder aus wie er selbst. Amanda hatte sich das Gesicht gewaschen, ganz ungeschminkt gefiel sie Ava besser.


    »Habt ihr Kaffee da?«, fragte Ava.


    »Ich habe vorhin welchen gekocht«, sagte Amanda.


    »Wunderbar.«


    »Ich nehme auch einen«, sagte Michael.


    Während Amanda mit den Tassen klapperte, strich Ava Michael über die Wange. Er zuckte zurück, und ihr war klar, dass er immer noch neben sich stand.


    »Was ist mit dir passiert?«


    Er atmete tief durch. »Wir sind so was von bescheuert.«


    »Stimmt, aber das hilft uns nicht weiter. Du musst mir erzählen, was passiert ist.«


    »Gestern Abend um sieben hat er mich angerufen.«


    »Lok?«


    »Ja, Lok. Er sagte, er hätte mit Wu geredet, und es täte ihnen leid, wie das Treffen gelaufen ist. Vielleicht könnte man sich doch noch einigen, ob wir uns nicht alle noch mal an einen Tisch setzen wollten.«


    »Hat er gesagt, worauf er sich genau einigen wollte?«


    »Nein.«


    »Hast du danach gefragt?«


    »Schon, aber sie wollten es lieber persönlich besprechen. Allerdings bräuchten wir gar nicht erst zu kommen, wenn Simon sich nicht beherrschen könnte. Ich müsste ihn unbedingt im Griff behalten. Er hat ein richtiges Fass deswegen aufgemacht. Ich habe gesagt, wenn sie tatsächlich einen Vorschlag auf den Tisch legen, würde Simon nicht dazwischenfunken. Dann habe ich noch angeboten, Simon in Hongkong zu lassen, wenn sie wegen ihm Bedenken hätten, und stattdessen dich mitzubringen.«


    »Aber das kam für ihn nicht in Frage?«


    »Überhaupt nicht. Sie wollten dich nicht dabeihaben. Keine Außenstehenden, nur die Geschäftsführer.«


    »Und da bist du nicht misstrauisch geworden?«


    »Ich war nicht gerade auf der Höhe. Ich war immer noch fassungslos, wie sich alles entwickelt hatte, und da schien sich ein Ausweg zu bieten. Ich wollte ihm wohl einfach glauben.«


    Amanda stellte ihnen den Kaffee hin und setzte sich dazu. Allmählich wurde sie neugierig.


    »Wo wollte er sich mit euch treffen?«, fragte Ava.


    »In Macao natürlich.«


    »Und das hat dich immer noch nicht misstrauisch gemacht?«


    »Lok sagte, wir könnten den genauen Treffpunkt bestimmen, ihnen wäre es egal.«


    »Und was hast du gesagt?«


    »Dass ich es erst mit Simon besprechen muss.«


    »Und Simon konnte es kaum erwarten, die Sache wieder hinzubiegen, oder?«


    »Richtig.«


    Ava nahm einen Schluck Kaffee. »Und schon wart ihr unterwegs.«


    »Ich habe Lok zurückgerufen und zehn Uhr in Morton’s Steakhouse im Venetian vorgeschlagen. Da fing er noch mal wegen Simon an, ich müsste ihn unbedingt im Griff behalten. Dann könnte er Wu angeblich davon überzeugen, sich gütlich mit uns zu einigen.«


    »Wollte er wissen, ob du mich angerufen hast?«


    »Nein.«


    Cleveres Bürschchen, dachte Ava. Lok schlug genau die richtigen Saiten an, und das gerade stark genug. Köder auswerfen, nicht zu viel versprechen, kein großes Getue um sie machen und Michael und Simon das Gefühl geben, sie hätten Einfluss auf die Situation.


    »Und Simon, wie wirkte der auf dich?«


    »Aufgekratzt. Den ganzen Weg nach Macao über hat er nur geredet. Ich habe ihm eingeschärft, sich bloß zusammenzureißen. Er sagte, wenn es sein müsste, würde er einen Kotau machen, und das meinte er ernst. Vor dem letzten Treffen im Restaurant hatte er sich überhaupt nicht klargemacht, dass unser ganzes Geld auf dem Spiel steht, und als er es kapierte, sah er seine Felle davonschwimmen. Er sagte immer wieder, das hier wäre unsere zweite Chance, diesmal würde er es garantiert nicht vermasseln. Ehrlich gesagt glaube ich, es hat ihm auch geschmeichelt, dass nur wir beide dabei waren, als ob es irgendwie unsere Position als Partner stärkte.«


    »Und keiner von euch kam auf die Idee, dass es eine Falle sein könnte?«


    Michael schloss die Augen, seine Kiefer mahlten. Amanda warf Ava einen Blick zu, der deutlich besagte: Wie kann man nur so dumm sein?


    »Wir haben gehört, was wir hören wollten, und außerdem waren wir im Morton’s verabredet. Was sollte da schon passieren?«


    »Ihr kamt also in Macao an…«


    »Genau, und sie lauerten uns am Fähranleger auf. Wir wollten gerade zu den Taxis gehen, da kamen Wu und ein anderer Kerl auf uns zu. Wu hatte einen Gipsarm, der andere hatte eine Pistole unter dem Mantel. Wu sagte, wir sollen mitkommen. Spätestens da hätten wir wahrscheinlich losrennen sollen oder schreien oder sonst was, aber keiner von uns hatte schon mal eine Pistole im Gesicht. Wir waren so schockiert und verängstigt, dass wir einfach mitgingen. Sie brachten uns zu einem weißen Van in der Nähe. Den Fahrer kannte ich nicht. Wir mussten hinten einsteigen. Wu hielt uns mit der Pistole in Schach, der andere hat uns die Hände gefesselt und die Augen verbunden. Ich glaube, Wu saß vorne, der andere hinten.«


    »Hat einer was zu euch gesagt?«


    »Keinen Ton.«


    »Wie lange seid ihr gefahren?«


    »Fünfzehn, zwanzig Minuten, vielleicht länger. Ich bin mir nicht sicher, ich war völlig orientierungslos.«


    »Also hast du auch keine Ahnung, in welche Richtung es ging.«


    »Nein.«


    »Habt ihr einen Grenzübergang passiert?«


    »Nein.«


    »Kannst du dich an irgendwelche Einzelheiten erinnern, irgendwas Ungewöhnliches?«


    »Als wir ankamen, rief der Fahrer irgendwem zu, er solle das Tor öffnen. Sonst nichts.«


    »Und dann wurdet ihr reingeführt?«


    »Ja, wir mussten fünf, sechs Stufen hoch. Eine Tür ging auf, und dann wollte Lok von Wu wissen, ob uns am Anleger jemand beobachtet hätte.«


    »Ach, Lok war da?«


    »Und ob.« Michaels Stimme versagte.


    »Trink einen Schluck Kaffee«, sagte Ava.


    Sie leerte ihren, und Amanda deutete fragend auf die Tasse. »Gerne«, sagte Ava.


    Michael hatte seinen Kaffee kaum angerührt. Seine Hand zitterte leicht. »Können wir kurz Pause machen?«


    Ava schüttelte den Kopf. »Nein, wir müssen das jetzt hinter uns bringen. Trink deinen Kaffee.« Er nippte ein paarmal an der Tasse. »Ihr wart also mit Lok und Wu in einem geschlossenen Raum, und dann haben sie auf euch eingeschlagen?«


    »Ich musste mich hinknien, dann passierte zehn Minuten lang gar nichts. Ich konnte nichts sehen und nichts hören. Dann schlug mir plötzlich jemand aufs Ohr. Ich kippte um, sie richteten mich wieder auf und ließen mich allein.«


    »Wo war Simon?«


    »Ich weiß es nicht. Sie haben uns gleich getrennt, als wir reinkamen.«


    »Hast du ihn noch mal gesehen?«


    »Nein.«


    »Also keine Spur von Simon, du warst auf den Knien und wurdest geschlagen. Haben sie irgendwas gesagt?«


    »Nicht währenddessen.«


    »Wie oft haben sie zugeschlagen?«


    »Keine Ahnung, zehn Mal vielleicht.«


    »Tut mir leid, dass ich dir diese Fragen stellen muss.« Ava strich ihm über die unverletzte Hand. »Ich bin gleich fertig.«


    »Vielleicht zehn Mal, drei oder vier Mal aufs Ohr, dann noch auf die Nase, den Mund und das Kinn.«


    »Und keiner sagte irgendwas?«


    »Nein. Aber ich habe gemerkt, dass immer jemand bei mir war. Ein Mal wollte ich aufstehen, da haben sie sofort wieder draufgehauen. Danach blieb ich auf den Knien. Das war das Schlimmste. Nicht zu wissen, wann sie das nächste Mal zuschlagen oder was sie noch mit mir vorhaben.«


    »Und als sie mit dir fertig waren?«


    »Am Ende packte mich jemand am Arm und zerrte mich auf die Füße. Ich wurde, glaube ich, in ein anderes Zimmer geführt und musste mich auf einen Stuhl setzen. Irgendwas wurde geflüstert, gemurmelt, aber ich hab nichts verstanden. Dann hielt jemand meine Hand fest und drückte die Zigarette darauf aus. Ich habe geschrien und mir in die Hose gemacht, und alle haben gelacht.«


    Ihm stiegen Tränen in die Augen, und auch Avas Augen brannten. Amanda zog ein paarmal kurz die Nase hoch und brach dann wieder in Tränen aus.


    »Und dann haben sie endlich mit dir gesprochen.«


    »Woher weißt du das?«


    »Wer?«


    »Lok.«


    »Was hat er gesagt?«


    »Dass sie Simon behalten, bis sie ihr Geld bekommen. Dass ich achtundvierzig Stunden Zeit habe und sie ihn ansonsten umbringen. Er sagte, wenn ich die Polizei einschalte, finden sie es raus und bringen Simon erst recht um.«


    »Hast du darum gebeten, Simon noch mal zu sehen?«


    »Nein, ich konnte nicht klar denken.«


    »Was hast du geantwortet?«


    »Dass ich mein Bestes geben werde, da hat mich wieder jemand geschlagen. Dann wurde es still, und ich dachte, jetzt werde ich bestimmt noch mal geschlagen oder versengt. Aber Lok meinte nur, jetzt würden sie mich zurück nach Hongkong bringen, und ich solle ihn anrufen, wenn ich das Geld hätte.«


    »Wie haben sie dich wieder hierhergebracht? Doch nicht auf der Fähre.«


    »Nein, mit dem Auto. Sie haben mich in den Kofferraum gesperrt, dann sind wir knapp drei Stunden gefahren.«


    »Das heißt, ihr seid über Guangzhou gekommen.«


    »Kann ich nicht sagen.«


    »Wo haben sie dich rausgelassen?«


    »Hier, hundert Meter vom Haus. Sie zerrten mich aus dem Kofferraum, nahmen mir die Fesseln ab und sagten, ich solle bis dreißig zählen, bevor ich die Augenbinde abnehme. Und dann hat einer gesagt– ich nehme an, es war Wu, aber ich war wie weggetreten–, dann hat einer gesagt, dass sie wissen, wo ich wohne, und wenn ich nicht zahle, ist Simon ein toter Mann, und mich finden sie auch.«


    Es wurde still in der Küche. Amanda nahm Michael in den Arm. Ava stand auf und trat ans Wohnzimmerfenster. Es war früher Nachmittag, herrliches Wetter in Hongkong. Sie beobachtete die Leute auf der Straße bei ihren Alltagsverrichtungen, dann kehrte sie zurück in die Küche.


    »Zuallererst: Schalte auf keinen Fall die Polizei ein. Sie finden es garantiert raus und bringen Simon um.«


    »Bist du dir sicher?«, fragte Michael.


    »Hör ihr einfach zu«, sagte Amanda.


    »Außerdem können wir mit niemandem in der Familie darüber sprechen, in der ganzen Familie. Kein Wort zu Daddy, kein Wort zu deinen Brüdern. Amanda, das gilt auch für deine Familie.«


    Sie nickte.


    »Was ist mit Jessie? Habt ihr was von ihr gehört?«


    »Nein, aber das ist wohl nur eine Frage der Zeit«, sagte Amanda.


    »Simon ist öfter in Macao«, sagte Michael. »Wäre nicht das erste Mal, dass er über Nacht wegbleibt.«


    »Das gibt uns Zeit bis morgen, aber viel länger auch nicht«, sagte Ava. »Amanda, wir sollten Jessie einen Besuch abstatten. Wir müssen sie einweihen und zusehen, dass sie sich ruhig verhält.«


    »Sag mir einfach, was ich machen soll.«


    »Erst mal muss ich überlegen, was ich jetzt machen soll.«
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    Onkel ging nicht ans Telefon. Lourdes, seine langjährige Haushälterin, wusste auch nicht, wo er war. Ava wählte seine Handynummer und geriet an die Mailbox. »Wir müssen reden. Dringend.« Anschließend versuchte sie es bei Sonny.


    »Ich muss mit Onkel sprechen.«


    »Er ist bei einem Treffen.«


    »Wo seid ihr?«


    »Hongkong. In dem koreanischen Grillrestaurant in der Nähe deines Hotels, gleich die Straße runter.«


    »Sag ihm bitte, er soll dort auf mich warten.«


    Sie schaute zu Michael und Amanda. Er war erschöpft, ausgebrannt. »Du gehörst ins Bett. Schmeiß meinetwegen was ein, aber du solltest unbedingt eine Runde schlafen.«


    Amanda schien sich erholt zu haben. Ihre Tränen waren getrocknet, und sie wirkte gefasst. Ava fiel auf, wie winzig sie war. Ohne die hohen Schuhe maß sie vielleicht eins fünfzig, viel wiegen konnte sie auch nicht. Ungeschminkt könnte sie glatt als Teenager durchgehen. Trotzdem umgab sie eine besondere Ausstrahlung, eine gewisse Stärke. »Kümmere dich um ihn. Ich rufe an, sobald es etwas Neues gibt«, sagte Ava.


    »Mach dir keinen Kopf«, erwiderte Amanda.


    Ava ging zu Fuß zum Restaurant. Sie hatte es eilig, brauchte aber auch Zeit zum Nachdenken. Sie ärgerte sich über die Dummheit ihrer Beinahe-Geschäftspartner. Wie konnten sie auch nur eine Sekunde daran glauben, Lok würde ihnen die Wahrheit sagen? Wie konnten sie annehmen, seine Einstellung hätte sich in den paar Stunden nach dem bitteren Treffen um hundertachtzig Grad gedreht? Wie konnten sie es für möglich halten, dass Wu ihnen den gebrochenen Arm schon verziehen hatte?


    Ich bin nicht ganz unschuldig daran, dachte sie. Hätte sie Michael nach dem Treffen mit Onkel angerufen und ihm von dessen Gespräch mit Lok erzählt, wäre ihm ein für alle Mal klar gewesen, dass keine Hoffnung auf Einigung bestand. Sie hatte sich mal wieder nicht in die Karten schauen lassen und den Informationsfluss kontrolliert, in ihrem kleinen Universum Gott gespielt. Scheiße, dachte sie. Und jetzt?


    Vor dem koreanischen Grill parkte kein Wagen, aber Sonny lehnte an einer Mauer und behielt die Umgebung im Auge– eine Angewohnheit von früher. Er sah Ava sofort und nahm Haltung an. Früher hatte er nur Jeans und enge T-Shirts getragen, die seinen steinharten, tätowierten Körper betonten. Die Jahre mit Onkel hatten ihn lockerer gemacht.


    »Onkel lässt ausrichten, du sollst direkt reinkommen.«


    Er saß mit zwei Männern, die sie von anderen Gelegenheiten kannte, im hinteren Teil des Restaurants. Alte Kameraden im Ruhestand, mit denen er regelmäßig den Gang der Welt diskutierte. Niemand erhob sich, als sie eintrat, aber sie lächelten und begrüßten sie mit einem Kopfnicken.


    Ava setzte sich, und Onkel schenkte ihr Jasmintee ein. Sie mussten einander nicht vorgestellt werden. Schweigend saß sie dabei, während die Männer ihr Gespräch wiederaufnahmen. Sie waren schon lange mit dem Essen fertig, ein paar leere Teller standen noch auf dem Tisch. Auf der Grillplatte klebten Fleisch- und Soßenreste. Schließlich bat der eine um die Rechnung, aber Onkel erinnerte ihn, dass er an der Reihe war. Alle standen auf, gaben sich die Hand, und man verabredete sich für die kommende Woche in einem Shandong-Restaurant in Kowloon.


    Onkel wartete, bis seine Freunde das Restaurant verlassen hatten, dann setzte er sich. Er sah Ava fragend an. »Was ist passiert?«


    Ruhig gab sie Michaels Geschichte wieder. Als sie fertig war, schüttelte er resigniert den Kopf. »Wie viel dümmer kann man sein?«


    »Na ja, sie betreiben Nudelimbisse und 7-Elevens.«


    »Ich habe Onkel Fong davon erzählt, dass Lok einem Freund von mir Probleme bereitet. Er kennt ihn von früher und hält ihn für unberechenbar. Als er noch Neunundvierziger war, kam das nicht ungelegen. Er ist schlau und hat es in seiner Gruppe nach oben geschafft, aber wegen seiner Unberechenbarkeit reichte es nur zum Roten Stab. Onkel Fong ist der Meinung, ein Mann wie Lok dürfe niemals derart unkontrolliert agieren.«


    Ava war es gewohnt, dass die älteren Herren sich über den Niedergang der Drei-Harmonien-Gesellschaft– der Einheit aus Himmel, Erde und Mensch– beschwerten und klagten, die sechsunddreißig traditionellen Schwüre hätten ihre Bedeutung verloren. Wenn die Triaden heutzutage kämpften, dann meist gegeneinander. Sie selbst waren eine größere Gefahr für sich als die Polizei. Ava hatte keine Lust auf einen Monolog über die gute alte Zeit, nicht mal aus Onkels Mund. »Was kann ich tun?«, fragte sie.


    Er schenkte Tee aus. »Nichts.«


    »Unmöglich.«


    »Das ist die pragmatischste Lösung, und du bist ein pragmatischer Mensch.«


    »Ist Lösegeld keine Option?«


    »Sie werden ihn töten, wenn sie es nicht schon längst getan haben.«


    »Du scheinst dir sehr sicher.«


    »Der Partner deines Bruders wird sterben, ob ihr Lösegeld zahlt oder nicht. So läuft es nun mal. Du wolltest meinen Rat, da hast du ihn.«


    »Was ist mit den Drohungen gegen meinen Bruder?«


    »Sie wollen ihn einschüchtern, damit er zahlt, mehr dürfte nicht dahinterstecken.«


    »Finden sie es wirklich raus, wenn er zur Polizei geht?«


    »Lok lebt schon lange in Macao. Soweit ich weiß, saß er in seinem Leben keine einzige Stunde ein und wurde nie angezeigt. Der Mann kontrollierte Geldverleiher, betrieb Bordelle, handelte mit Drogen, und wenn es ihm zu langweilig wurde, ließ er sich und seine Leute als Auftragskiller anheuern. Und das alles nicht gerade heimlich und ziemlich brutal. Was verrät uns das über seine Beziehungen zur örtlichen Polizei?«


    »Ich dachte, die Polizei hätte damit aufgeräumt?«


    »Man hat sich lediglich auf einen Waffenstillstand geeinigt. Der Regierung gefielen die ständigen Negativschlagzeilen nicht, all die Verbrechen, die sich nicht ignorieren ließen und die Titelblätter der Zeitungen bestimmten. Zum Beispiel der Anwalt, der am Haupteingang vom Grand Hyatt niedergeschossen wurde, Schüsse aus fahrenden Autos, die Schießerei am helllichten Tag in der Altstadt, bei der zwei Kinder auf dem Nachhauseweg umkamen. Also wurde ein Abkommen entworfen, um dem neuen Glücksspielmekka Macao gerecht zu werden. Die Geldverleiher verschwanden aus den Casinos, die Waffen wurden weggesteckt, alles wurde hübsch gemacht, aber hinter den Kulissen ging es munter weiter. Die Gangs haben sich neue Einkommensquellen erschlossen, siehe Loks Immobiliengeschäfte. Und vergiss nicht, dass ein Prozentsatz jedes Dollars in die Rentenkasse der Polizei fließt.«


    »Aus deinem Mund klingt das nach gemeinsamer Sache.«


    »Ist es auch.«


    »Aber wir reden hier von einer Entführung und nicht von einem Verbrechen ohne Opfer.«


    »Wie viele Menschen werden jedes Jahr in Macao entführt? Zehn, zwanzig, dreißig? Ich weiß es nicht. Allerdings werden so schon von jeher in Macao Schulden eingetrieben. Früher sperrten die Geldverleiher ihre Kunden mit einem Wächter in ein Hotelzimmer, bis seine Familie die Rechnung beglich. Manche Streitereien werden heute noch so gelöst. Die Polizei bedankt sich für den Anruf, lässt ihn in irgendwelchen Akten verschwinden und amüsiert sich dann mit Lok über den Idioten, der nicht weiß, wie die Uhren in Macao ticken.«


    Avas Gesicht brannte. Onkel war selten derart strikt, und das Wort »Idiot« saß tief. »Mir bleibt also nichts anderes übrig«, sagte sie leise.


    »Gar nichts.«


    Sie nahm einen Schluck Tee. Er war schon kalt. Sie leerte ihn in eine benutzte Schale und hielt Onkel die Tasse hin, damit er ihr nachschenkte.


    »Sie halten ihn irgendwo in Macao fest, da bin ich mir sicher. Könntest du rausfinden, ob Lok Häuser besitzt und wo er wohnt?«


    Onkel seufzte. »Könnte ich schon, will ich aber nicht.«


    »Wenn du es nicht tust, finde ich jemand anderen.«


    »Ava, bitte…«


    »Nein, Onkel, ich muss es zumindest versuchen. Ich will so viel rausfinden wie möglich. Vielleicht führt es tatsächlich zu nichts, aber vielleicht hilft es ja doch.«


    Onkel wurde in seinem Stuhl kleiner. Ava sah, wie es in seinem Kopf rotierte, und wusste, dass er ihre Bitte nicht ausschlagen würde.


    »Zwei Dinge«, sagte er schließlich. »Zuerst musst du rausfinden, ob der Partner noch lebt. Dein Bruder soll sie anrufen und Beweise verlangen. Wenn sie die verweigern, ist er schon tot. Wenn er noch lebt, musst du Zeit gewinnen. Dein Bruder soll ihnen sagen, er sei bereit, Lösegeld zu zahlen, aber brauche noch Zeit dafür. Eine Woche. Wenn sie nicht mit sich reden lassen, heißt das, sie sind überhaupt nicht an dem Geld interessiert.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie uns eine Woche geben.«


    »Dein Bruder muss verhandeln. Alles, was über zwei Tage hinausgeht, ist schon ein Gewinn. Bei einer normalen Entführung würde ich ihm auch noch raten, über die Summe zu verhandeln, aber in diesem Fall nicht. Das wäre nur Zeitverschwendung und würde sie noch mehr reizen.«


    »Alles klar, sobald wir hier fertig sind, kümmere ich mich darum.«


    »Ich werde ein paar Anrufe tätigen. Nicht, dass ich besonders erpicht darauf wäre.«


    »Danke.«


    Als sie das Restaurant verließen, hakte er sich bei ihr unter. In letzter Zeit machte er das öfter, und sie wunderte sich darüber.


    »Wo wohnt dein Bruder?«


    »In den Mid-Levels.« Sie deutete auf den Peak.


    »Sollen wir dich hinbringen?«


    »Nein, ich laufe lieber. Es ist so schön heute, und ich muss meine Gedanken sortieren.«

  


  
    10


    Der Portier ließ sie anstandslos hinein. Amanda würde ihn anweisen müssen, ohne ihre oder Michaels ausdrückliche Zustimmung niemandem die Tür zu öffnen. Ava sah auf die Uhr. Ihr Bruder hatte sich anderthalb Stunden ausgeruht. Das musste reichen.


    Sie klingelte an der Wohnungstür und sah ein Auge durch den Spion. Die Tür ging auf, und vor ihr stand die Amanda, die sie in Sai Kung kennengelernt hatte– Designerjeans, Kaschmirpullover, reichlich Make-up.


    »Wie geht es meinem Bruder?«


    »Er schläft.«


    »Kannst du ihn bitte wecken?«


    »Aber er ist gerade erst eingeschlafen.«


    »Das spielt keine Rolle, er muss etwas erledigen. Danach kann er sich von mir aus wieder hinlegen.«


    Ava ging in die Küche, während Amanda Michael weckte. Dort lagen ein paar Reiscracker neben einer leeren Packung Instantnudeln. Amanda war wohl keine große Köchin, gleiches galt allerdings auch für sie.


    Fünf Minuten später stand Michael im Bademantel in der Küche. Sein Gesicht war zerknautscht, das Haar durcheinander und die Augen geschwollen. »Wasch dir das Gesicht und trink einen Schluck Wasser«, sagte Ava. »Wir müssen telefonieren.«


    Sie beobachtete ihn dabei und wartete ab, bis er wieder einigermaßen bei sich war. »Du musst Lok anrufen. Meinst du, du schaffst das?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Es ist ganz einfach. Du musst ihn auch nicht anlügen.«


    Amanda legte ihm von hinten die Hände auf die Schultern. »Was soll er sagen?«


    »Wir müssen rausfinden, ob Simon noch lebt.«


    »Mehr nicht?«


    »Erst mal nicht.«


    »Und wie soll er das machen?«


    »Er könnte zum Beispiel verlangen, mit Simon zu sprechen, aber ich glaube nicht, dass sie sich darauf einlassen. Am besten sollen sie ihm ein Foto von Simon schicken, mit der Titelseite der South China Morning Post von heute.«


    »Warum sollten sie da mitspielen?«, fragte Amanda.


    »Michael wird ihnen zuerst sagen, dass er bereit ist, ihren Forderungen nachzukommen.«


    Er sah sie an. »Und wie zum Teufel stellst du dir das vor?«


    »Eins nach dem anderen«, sagte sie an beide gerichtet. »Wir dürfen nicht vorschnell handeln. Jetzt müssen wir erst mal rausfinden, ob es Simon gutgeht. Schaffst du das?«


    »Ja.«


    »Gut. Du musst mit Lok persönlich sprechen.«


    »Eine andere Nummer habe ich sowieso nicht.«


    »Rede nicht um den heißen Brei herum. Sei direkt. Sag ihm, du bist bereit, das Geld aufzubringen, aber erst wenn du weißt, dass es Simon gutgeht.«


    »Und wenn er sich weigert?«


    »Keine Beweise, kein Geld.«


    »Dann bringen sie Simon um.« Panik machte sich in seiner Stimme breit.


    »Wenn Lok sich weigert, ist er wahrscheinlich eh schon tot.« Ava wünschte, sie hätte es nicht aussprechen müssen.


    Michael schauderte. Er war müde und stand immer noch unter Schock. »Das Geld… woher sollen wir es nehmen?«


    »Eins nach dem anderen«, wiederholte Ava.


    »Was ist, wenn Lok danach fragt?«


    »Dann sagst du, keine Einzelheiten, bevor du nicht von Simon hörst.«


    »Und wenn er darauf besteht?«


    Avas Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. »Mensch, Michael, dann musst du eben auch darauf bestehen. Du kapitulierst hier nicht, du verhandelst.«


    »Wenn Lok wirklich hinter dem Geld her ist, dann stimmt er zu«, schaltete Amanda sich ein.


    »Okay«, sagte Michael.


    »Hol sein Handy«, sagte Ava zu Amanda.


    Amanda ging ins Schlafzimmer. »Sie ist toll«, sagte Ava zu ihrem Bruder. Er nickte.


    Sie kam zurück und reichte Ava das Handy. »Wo hast du die Nummer?«


    »Gespeichert«, sagte Michael.


    Ava suchte Loks Nummer raus, wählte und schaltete den Lautsprecher ein. »Denk dran, fass dich kurz. Lass dich nicht ablenken. Wir wollen nur eins.«


    Es klingelte vier Mal, dann nahm jemand ab. »Hier spricht Michael Lee. Ich will mit Kao Lok reden.« Er erhielt keine Antwort, und Ava rechnete schon damit, dass die Verbindung jeden Moment abbrechen würde. Stattdessen hörte sie Loks Stimme.


    »Lee, wie schön, dass Sie anrufen.«


    »Wir sind bereit, das Lösegeld zu zahlen, aber…«


    »Es geht nicht um Lösegeld, sondern um Ihre Schulden.«


    Michael zögerte keine Sekunde. »Wir sind bereit, unsere Schulden zu begleichen. Aber erst wenn wir wissen, dass es Simon gutgeht.«


    Lok antwortete nicht sofort, und Ava wusste, dass er damit nicht gerechnet hatte. Er hat nicht geglaubt, dass Michael das Geld besorgen kann, dachte sie, und jetzt muss er sich eine neue Strategie überlegen. »Wann kriegen wir das Geld?«


    »Ich rede nicht über Geld, bevor ich nicht weiß, dass es ihm gutgeht.«


    »Sie hatten achtundvierzig Stunden, wissen Sie noch?«


    »Solange ich nicht weiß, dass es Simon gutgeht, gibt es kein Geld. Keinen einzigen Dollar.«


    »Sie können alles bezahlen?«


    »Wir sind bereit, unsere Schulden zu begleichen.«


    »Pünktlich?«


    »Bevor ich nicht weiß, was mit Simon ist, sage ich nichts mehr.«


    Simon ist tot, und Lok überlegt, wie er trotzdem davonkommt, dachte Ava. Nach längerer Stille sagte er: »Okay, ich kann Ihre Lage nachvollziehen. Was wollen Sie?«


    »Ein Foto von Simon mit der Zeitung von heute. Schicken Sie es mir per E-Mail.«


    Wieder ließ Lok sich Zeit, und Ava ging davon aus, dass er ablehnen würde. Doch stattdessen fragte er: »Und dann?«


    »Dann reden wir weiter«, sagte Michael.


    »Das Foto ist in zwei bis drei Stunden bei Ihnen.«


    »Gut.« Bevor er noch irgendetwas anderes sagen konnte, nahm Ava ihm das Handy weg und legte auf.


    »Was soll das?«, fragte er.


    »Wir hatten alles, was wir wollten. Es gab nichts mehr zu sagen. Wir müssen ihm zeigen, dass das keine einseitige Angelegenheit ist und wir nicht völlig hilflos sind. Entweder er schickt uns das Foto oder nicht«, sagte sie. »Übrigens, das hast du toll gemacht.«


    Amanda drückte ihn an sich und küsste ihn auf den Kopf.


    »Bring ihn wieder ins Bett«, sagte Ava.


    Michael stand mühsam auf, die Augen fielen ihm schon wieder zu. In Anbetracht seines Zustands hatte er sich wacker geschlagen. Amanda machte einen gelassenen Eindruck, wie sie ihn mit dem Arm um seine Hüfte ins Schlafzimmer führte. Sie sagte etwas zu ihm, und Michael nickte.


    Jetzt wird sein Leben von Frauen geführt, dachte Ava. Oder zumindest das, was davon übrig ist. Würde Amanda bei ihm bleiben, wenn er die Firma verlor? Der Gedanke war ihr plötzlich gekommen, und sie hatte sofort ein schlechtes Gewissen.


    Sie schloss die Augen. Michael und Simon hatten ein derart tiefes Loch geschaufelt, dass sie den Boden nicht einmal erahnen konnte. Im Kopf listete sie die Dinge auf, die noch zu tun waren. »Ist alles in Ordnung?«, hörte sie Amanda fragen.


    »Ich denke nur nach«, antwortete Ava.


    Amanda setzte sich ihr gegenüber an den Küchentisch. Zum ersten Mal waren sie miteinander alleine. Amanda spielte mit den Reiscrackern. »Wie kommst du mit der Sache zurecht?«, fragte Ava.


    Amanda lächelte sie schief an. Ava vermutete, dass sie einer Zahnarztrechnung in Höhe von hunderttausend Hongkong-Dollar gegenübersaß. »Nicht besonders gut.«


    »Verständlich.«


    »Ich habe Angst. Angst um Michael, um Simon und um Jessie und ihr Baby.«


    »Ich auch.«


    »Du wirkst kein bisschen ängstlich.«


    »Ich tue nur so.«


    »Ich weiß von Michael, was gestern im Restaurant passiert ist. Da hast du nicht nur so getan.«


    »Ich habe bloß auf eine Bedrohung reagiert, für Angst war gar keine Zeit.«


    »Ich habe jedenfalls Angst, und außerdem bin ich wütend.«


    »Die Lage ist nicht einfach.«


    »Nein, natürlich nicht, aber ich bin irgendwie wütend auf Michael.«


    »Er und Simon haben Fehler gemacht. Das kommt vor«, sagte Ava.


    »Aber keine, durch die einer von beiden in die Gewalt von Kidnappern gerät und Todesdrohungen durch die Luft fliegen wie Konfetti.« Jetzt konnte man ihre Wut auch hören.


    »Da hast du recht.«


    »Das ist noch nicht alles. Es macht mich traurig, dass er mir nie davon erzählt hat, in welchen Schwierigkeiten die Firma steckt. Er tat so, als würde ich nichts davon verstehen und könne ihm nicht helfen, und zwar so lange, bis die Kacke am Dampfen war und ihm nichts anderes übrigblieb.«


    Diese Amanda kenne ich noch gar nicht, dachte Ava. Sie überlegte, mit einer Floskel zu antworten, etwa, Michael wollte bloß nicht, dass sie sich Sorgen machte, entschied sich aber dagegen. »Hättest du ihm denn helfen können?«


    Amanda war pikiert. »Ich habe meinen Master in Internationaler BWL an der Brandeis University gemacht.«


    »Das wusste ich nicht.«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Du tust so, als ob du keine Angst hättest, ich tue so, als wäre ich ein verwöhntes Töchterchen. Ich beschwere mich zwar über die Firma meines Vaters, aber ich kann es kaum erwarten, dass er endlich in Rente geht und ich etwas daraus machen kann.«


    »Ich wollte nicht herablassend sein.«


    »Ist schon in Ordnung. Ich weiß, was ich für einen Eindruck mache. Manchmal ist es einfacher, deinen Willen zu bekommen, wenn Leute dich unterschätzen.«


    »Meine Rede«, sagte Ava.


    »Das bezweifle ich.«


    »Da musst du mir wohl vertrauen.«


    Amanda spielte weiter an der Verpackung der Reiscracker herum.


    »Gibt es sonst noch etwas, worüber du reden willst?«, fragte Ava.


    Amanda sah kurz zu ihr auf und wandte sich rasch wieder ab.


    »Raus mit der Sprache«, sagte Ava.


    »Wegen dir bin ich auch wütend.«


    »Wegen mir?«


    »Ja, aber nicht nur. Michael und ich wohnen seit fünf Monaten zusammen, seit zwei Monaten überlegen wir zu heiraten, und bis vor zwei Wochen wusste ich nicht mal, dass er eine Schwester in Kanada hat.«


    »Zwei Schwestern in Kanada. Die andere heißt Marian und hat zwei Töchter.«


    »Ich weiß, das hat er mir inzwischen erzählt.«


    »Dann gibt es noch zwei jüngere Geschwister in Australien, ein Mädchen und einen Jungen.«


    Amanda starrte sie entgeistert an. »Davon wusste ich nichts.«


    »Die Familie ist ein bisschen unübersichtlich.«


    »Das ist mir egal, und es ist mir auch egal, wie dein Vater sein Leben lebt. Aber Michael hat mir die Wahrheit verschwiegen. Erst über dich und Marian, und anscheinend auch über die zwei Kinder in Australien.«


    »Ich kann ihn nicht verteidigen. Er wird seine Gründe haben, und du solltest ihn danach fragen.«


    »Das mache ich auch. Falls wir hier durchkommen.«


    »Das wars?«


    »Was meinst du?«


    »Sonst beschäftigt dich nichts?«


    »Nein, aber eine Frage hätte ich noch. Stimmt es, dass ihr euch bis vor zwei Wochen überhaupt nicht kanntet?«


    »Ja.«


    »Und da habt ihr euch nur fünf Minuten im Restaurant unterhalten?«


    »Stimmt.«


    »Kannst du mir dann erklären, warum du nach Hongkong fliegst, um jemandem zu helfen, den du eigentlich gar nicht kennst? Ich habe Michael das Gleiche gefragt, und er sagte nur, du hättest die Erfahrung, und es sei die Idee eures Vaters gewesen.«


    »Ehrlich gesagt, ich bin gar nicht wegen Michael hier.« Ava war der Meinung, dass wenigstens eine der Lees Amanda die Wahrheit sagen sollte. »Unser Vater hat anscheinend beschlossen, es sei an der Zeit, die Familien oder zumindest die Kinder zusammenzuführen. Michael und ich sollten den Anfang machen. Aber so etwas braucht seine Zeit, und ich war dafür noch nicht wirklich bereit.


    Ich bin hier, um den Rest der Familie vor Michael zu schützen. Das klingt härter, als ich es meine, aber er hat uns alle gefährdet. Du weißt jetzt über die ganze Familie Bescheid: drei Frauen, seine Brüder, meine Schwester und ich in Kanada und die zwei Kleinen in Australien. Michaels Situation ist für uns alle bedrohlich. Wenn seine Firma pleitegeht, wird Marcus auf den Plan treten und alles verkaufen, um das zu verhindern. Wer weiß, was dann noch übrig ist? Ich bin hier, weil es dazu nicht kommen soll.


    Marian, ich und die anderen Brüder kommen schon alleine zurecht. Aber was ist mit den zwei Kindern in Australien? Was ist mit meiner Mutter und den zwei Tanten? Im Grunde bin ich also hier, um ihre Interessen zu vertreten– und natürlich die meines Vaters.«


    Amanda hatte regungslos zugehört, und Ava fragte sich, ob sie mit ihrer Kritik an Michael nicht etwas zu weit gegangen war. Da sagte Amanda: »Und jetzt hängen Simon, Jessie und ihr Kind wohl auch noch mit drin.«


    »Sieht ganz danach aus.«


    »Ich hole uns Kaffee.« Abrupt stand Amanda auf.


    Sie murmelte etwas vor sich hin, während sie Kaffee in zwei Tassen goss. Dann kam sie zurück, stellte sie auf dem Tisch ab und beugte sich vor. »Ich will mithelfen.«


    »Ich weiß nicht, ob deine Hilfe überhaupt nötig ist.«


    »Natürlich müssen wir erst rausfinden, ob Simon noch lebt, aber es sieht danach aus. Und dann will ich mithelfen, und zwar nicht als Michaels Babysitter.«


    Ava fiel nichts ein außer »erst Mal abwarten« und suchte nach passenderen Worten, da klingelte ihr Handy. Zur Abwechslung war sie erleichtert darüber. Es war Onkel.


    »Ich habe Informationen für dich. Können wir uns bei Andy treffen?«


    »Ich bin noch in den Mid-Levels. Gib mir eine halbe Stunde.«


    »Bis dann.«


    Sie klappte das Handy zu. »Ich muss los.«


    Amanda beugte sich erneut nach vorne. »Ich weiß, dass du Simon nicht im Stich lassen wirst, und ich will dir helfen, ihn da rauszuholen.«


    »Noch habe ich gar nichts vor, aber wenn du helfen willst, fang mit Michaels E-Mails an. Ruf sofort an, wenn das Foto von Lok ankommt. Außerdem könntest du unauffällig rausfinden, ob Jessie heute Abend zu Hause ist. Früher oder später werden wir mit ihr reden müssen.«


    »Danke.«


    Ava war schon fast an der Tür, als Amanda ihr hinterherrief: »Erinnerst du dich an Jack Yee?«


    Ruckartig drehte Ava sich um. »Natürlich.«


    »Er ist mein Vater«, sagte Amanda.


    Ava war überrumpelt. Manchmal bin ich so was von blöd, dachte sie. Jack Yee, Amanda Yee– warum war es ihr nicht schon viel früher aufgefallen? Warum hatte sie Amanda nicht danach gefragt?


    Ava und Onkel hatten zwei Aufträge von Jack angenommen und beide erfolgreich abgeschlossen. Einer davon endete allerdings hässlich und äußerst brutal. Jack befand sich mitten in der Schusslinie, und Ava und Derek hatten ihn ohne Rücksicht auf Verluste gerettet. Wie viel wusste seine Tochter davon? Von den fünf Männern hatten nur drei überlebt.


    »Ich habe ihm gestern Abend erzählt, was in Macao passiert ist«, sagte Amanda. »Dein Name ist gefallen.«


    »Hast du seitdem noch mal mit ihm gesprochen?«


    »Nein.«


    »Lass es«, sagte Ava im Hinausgehen.
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    Vor der MTR-Station Kowloon Tong entdeckte sie keine Spur von Sonny. Vielleicht war Onkel aufgehalten worden. Sie ging ins Restaurant, wo Andy sie in die Küche winkte.


    Außer einer Kanne Tee und zwei Tassen stand nichts auf dem Tisch. Ava gab Onkel einen Kuss auf die Stirn. »Danke.«


    Er zog ein liniertes Blatt Papier aus der Tasche seines Sakkos. »Lok besitzt drei unbebaute Grundstücke, die er immer wieder aufs Neue verkauft. Außerdem gehören ihm Anteile an mehreren erotischen Massagesalons und ein Nachtclub, der eigentlich ein Bordell ist. Ich glaube nicht, dass er den Partner deines Bruders dorthin bringen würde. Bleiben uns also noch zwei Möglichkeiten.


    Die erste ist eine Lagerhalle nahe der Altstadt. Angeblich ist dort immer viel los. Er benutzt sie als Verteilerzentrum für Weine aus China und Portugal. Sehr zentral gelegen, sehr öffentlich. Nicht völlig ausgeschlossen, aber in seinem Haus stehen die Chancen besser. Es liegt auf Coloane, ganz im Süden, und wurde extra für ihn gebaut. Mehr Zentrale als Wohnhaus. Ein paar seiner Leute wohnen da, auch Wu. Angeblich sehr abgelegen.«


    Er schob ihr den Zettel hin. »Das hier müssten nach meinen Informationen die Adressen sein.«


    »Danke.«


    »Glücklich bin ich darüber allerdings nicht.«


    »Ich weiß.«


    »Gibt es Neuigkeiten von der Geisel?«


    »Wir arbeiten dran. Bald weiß ich Bescheid, aber ich wette, er lebt noch.«


    »Lok ist ein Tier. Wu mimt zwar den harten Kerl und macht die Drecksarbeit, aber vergiss nicht, dass Lok zu allem fähig ist.«


    Sie schenkte ihnen Tee ein. Weder Onkel noch sie rührten ihre Tassen an. »Ich überlege, Carlo und Andy anzuheuern, aber ich wollte es erst mit dir besprechen.«


    »Sie arbeiten auf eigene Rechnung.«


    »Trotzdem.«


    »Wenn es sein muss, habe ich nichts dagegen.«


    »Ich habe sie noch nie selbst bezahlt– was nehmen sie?«


    »Kommt darauf an. Als ich sie zu dir nach Las Vegas geschickt habe, kostete mich das fünftausend Hongkong-Dollar am Tag. Wenn es nicht gefährlich ist, reichen dreitausend.«


    »Gefährlich ist es nicht gerade, aber ich zahle ihnen trotzdem lieber fünftausend.«


    »Für dreitausend sind sie genauso loyal.«


    »Wer ist hier der Pragmatiker?«, fragte sie.


    Ihr Handy klingelte. Es war Amanda. »Hallo?«


    Sie hörte zu und nickte. »Gib mir eine halbe Stunde. Sobald ich da bin, sollten wir uns auf den Weg nach Sha Tin machen.«


    »Sha Tin?« Onkel sah sie fragend an.


    »Sie haben uns das Foto geschickt. Er lebt noch. Seine Frau in Sha Tin wird vor Angst bald verrückt. Wir müssen mit ihr sprechen.«


    »Wer ist ›wir‹?«


    »Amanda Yee, die Freundin meines Bruders, und ich.«


    »Yee… ist sie mit Jack verwandt?«


    Ich wünschte, ich würde so schnell schalten, dachte Ava. »Sie ist seine Tochter.«


    »Haben sie über dich gesprochen?«


    »Scheint so.«


    »Jack hält große Stücke auf dich.«


    »Genau da liegt das Problem.«


    Im Hinausgehen sagte Onkel: »Halt mich auf dem Laufenden. Ich will nichts von Dritten hören.«


    »Mach ich.«


    Andy stand mit seiner Frau an der Kasse. Beide verbeugten sich tief, als Onkel vorbeiging. Ava brachte ihn noch zur Tür, dann drehte sie sich um. »Andy, kann ich dich kurz sprechen?«


    »Klar.« Er rührte sich nicht.


    Ava sah zu seiner Frau.


    »Sie weiß alles«, sagte er.


    »Okay. Es gibt da ein Problem, bei dem ich Hilfe brauche. Kannst du Carlo Bescheid sagen, dass ich ein paar Tage Arbeit für euch hätte? Sagen wir, ab morgen früh?«


    »Alles klar.«


    »Ihr müsst nach Macao, also nehmt eure Pässe mit.«


    »Alles klar.«


    »Fünftausend am Tag?«


    »Perfekt.«


    »Hast du ein Fernglas?«


    »Nein, aber ich kann mir eins besorgen.«


    »Kamera mit Teleobjektiv?«


    »Hab ich.«


    »Bring beides mit. Wir treffen uns um zehn am Fähranleger.«


    »Okay, Boss. Freut mich, dass wir mal wieder zusammenarbeiten.«


    »Mich auch, Andy.«
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    Auf dem Weg zurück nach Hongkong musste sie plötzlich an Derek denken. Vor drei oder vier Monaten hätte sie ihn ohne mit der Wimper zu zucken nach Hongkong beordert. Er war ihr persönlicher Rettungsanker. Sie hatten sich beim Bak-Mei-Training in Toronto kennengelernt. Dereks Vater war ein wohlhabender Hongkonger Geschäftsmann, und soweit sie wusste, hatte er selbst noch keinen Tag in seinem Leben gearbeitet. Sein gesamtes Einkommen bezog er von seinem Vater, und ein bis zwei Mal im Jahr bezahlte sie ihn für seine Unterstützung.


    Derek stellte keine Fragen und zögerte nicht. Er tat, was getan werden musste. Als sie Jack Yee damals retteten, schaltete Derek drei Männer aus, Ava nur zwei, womit er sie ständig aufzog. Sie liebte Derek. Leider ging es ihrer besten Freundin Mimi genauso. Und Mimi war schwanger.


    Verdammt, warum habe ich das überhaupt zugelassen? Vorher war alles perfekt gewesen. Ava hatte die beiden nicht verkuppelt, im Gegenteil: Sie hatte Mimi sogar noch vor Derek gewarnt. Im Nachhinein war das wohl die falsche Entscheidung gewesen, denn Mimi suchte sich nur zu gerne die falschen Männer aus.


    Es geht nicht. Falls ihm jetzt etwas zustoßen sollte, wäre es doppelt und dreifach so schlimm. Sie würde sich mit Carlo und Andy begnügen müssen. Die zeigten erfreulicherweise kaum Eigeninitiative und befolgten ihre Anweisungen. Bei der Arbeit umgab Ava sich lieber mit pflegeleichten Männern, und das traf auf die beiden zu.


    Sie fuhr mit dem Taxi zu Michaels Wohnung.


    Michael öffnete. Er hatte sich angezogen, war frisch rasiert und trug das Haar zurückgekämmt. »Komm mit zum Computer.«


    Amanda saß an der Tastatur. »Ich habe gerade die Mails gecheckt, sieh mal.« Sie klickte auf eine Schaltfläche am unteren Bildschirmrand, und das Foto von Simon To erschien. Er hielt die Zeitung vor sich, Datum und Schlagzeilen waren deutlich lesbar. Er sah todtraurig aus, schien aber unverletzt, abgesehen von dem Veilchen, das er im Restaurant kassiert hatte. Dem mussten sie keine Angst mehr einjagen, dachte Ava.


    »Super. Jetzt musst du dich noch mal bei Lok melden, Michael.«


    »Warum?«


    »Um dich für das Foto zu bedanken und ihn zu informieren, dass die Geldbeschaffung eine Woche dauern wird.«


    Ungläubig sah er sie an. »Er hat uns achtundvierzig Stunden gegeben.«


    »Und jetzt wird verhandelt.«


    »Bist du dir da ganz sicher?«


    »Bedank dich für das Foto und sag ihm, du bräuchtest eine Woche. Du müsstest dich mit zehn Kontakten treffen, das Geld käme schließlich nicht aus dem Nirgendwo, sondern müsse nach und nach flüssig gemacht werden.«


    »Darauf lässt er sich nie ein.«


    »Dann bitte ihn um sechs Tage.«


    Amanda sah vom Bildschirm auf. »Ava hat recht. Lok weiß genau, dass so was nicht in achtundvierzig Stunden machbar ist. Er gibt dir vielleicht keine ganze Woche, aber Hauptsache mehr Zeit.«


    »Außerdem brauchen wir jeden Tag Punkt zwölf ein Foto von Simon«, fügte Ava hinzu.


    »Willst du wieder mithören?«


    »Nein, du weißt, wie es läuft. Bleib bei der Sache, gib nicht nach.«


    »In Ordnung.« Er holte tief Luft.


    Ava wandte sich an Amanda. »Hast du Jessie erreicht?«


    »Ja, sie erwartet uns.«


    »Ihr fahrt nach Sha Tin?«, fragte Michael.


    »Richtig.«


    »Soll ich auch mitkommen?«


    »Auf gar keinen Fall«, sagte Ava. »Sie flippt aus, wenn sie dein Gesicht sieht. Ich habe auch nicht vor, ihr das Foto von Simon zu zeigen.«


    Amanda stand auf. »Jessie klang so schon ziemlich besorgt.«


    »Ruf uns hinterher an«, sagte Ava und gab Amanda ein Zeichen zum Aufbruch.


    »Zum Glück lässt du ihn das alleine machen«, sagte Amanda, als sie die Wohnung verließen. »Vorhin hat er sich beschwert, du würdest ihn bevormunden.«


    »Da war er auch nicht gerade emotional stabil. Jetzt scheint er sich gefangen zu haben.«


    »Hoffentlich.« Die Türen des Aufzugs öffneten sich.


    In der Lobby fragte Ava: »Taxi oder MTR?«


    »Mit der MTR dauert es nur eine halbe Stunde. Die Wohnung liegt hinter dem New Town Plaza, zehn Minuten zu Fuß von der Station.«


    Auf dem Weg zur MTR-Station Central erzählte Amanda, sie habe Jessie angerufen, kurz nachdem Ava zu ihrem Treffen mit Onkel aufgebrochen war. Jessie war aufgelöster gewesen, als sie es vor Michael zugegeben hatte. Sie war davon überzeugt, Simon spiele sich entweder in Macao um den Verstand oder sei bei einer anderen eingezogen. Amanda redete ihr gut zu, und Jessie beruhigte sich ein wenig, als sie hörte, dass Michael auch nicht nach Hause gekommen war und die beiden wahrscheinlich gerade irgendwelche Geschäfte besiegelten.


    Der Zug war so voll, dass sie keinen Sitzplatz bekamen. Selbst im Stehen wurden sie vom stetigen Fahrgaststrom getrennt, in dem um jeden Zentimeter gekämpft wurde. Ava fragte sich, wie man das zwei Mal täglich aushalten sollte.


    Die Bahn war gerade angefahren, als Avas Handy klingelte. Sie war völlig bewegungsunfähig und konnte nicht rangehen. Ein paar Sekunden später klingelte es bei Amanda. Ava sah, wie sie sich zu ihrer Handtasche vorkämpfte, das Handy aber nicht rechtzeitig erreichte.


    In Sha Tin wurden sie mit der Hälfte der anderen Fahrgäste aus dem Wagen gespült. Sofort griffen sie nach ihren Handys. »Das war Michael«, sagte Amanda, nachdem sie die Mailbox abgehört hatte. »Lok gibt ihm vier Tage.«


    Ava rief ihn noch vom Bahnsteig aus an. »Gut gemacht. Vier Tage sind nicht schlecht. Gilt das ab heute oder morgen?«


    »Das haben wir nicht besprochen.«


    »Dann nehmen wir einfach an, es gilt ab morgen. War er damit einverstanden, jeden Tag Fotos zu schicken?«


    »Ja.«


    »Und wie klang er sonst?«


    »Ziemlich entgegenkommend. Er beschimpfte mich nicht mal, als ich um mehr Zeit bat.«


    »Jetzt hat er’s auf das Geld abgesehen«, sagte Ava. »Das wird er nicht einfach so sausen lassen.«


    Michael schwieg. Ava wusste genau, was in ihm vorging, und kam ihm zuvor: »Ich arbeite an Alternativen. Das Geld ist nur eine davon.«


    »Wo zum Teufel willst du so viel Geld auftreiben? Und wie sollen wir es dir jemals zurückzahlen?«


    »Es gibt Alternativen. Du hast uns Zeit verschafft, und die werde ich jetzt nutzen.«


    Amanda hatte sie das ganze Gespräch über angestarrt. »So, und wie kommen wir jetzt zu Jessie?«, fragte Ava.


    Sie drängten sich mit dem zähen Strom aus der Station, hin zum New Town Plaza, das vor langer Zeit mit seinen zweihunderttausend Quadratmetern und neun Stockwerken das größte Einkaufszentrum in den New Territories gewesen war. Amanda führte Ava durch das Labyrinth zum Hinterausgang, vor dem mehrere Wohngebäude aufragten.


    Währenddessen erklärte Ava, welche Geschichte sie Jessie auftischen wollte. »Wir müssen zuversichtlich und positiv wirken. Die Jungs stecken in einem Geschäftsstreit in Macao, mehr nicht. Einer von ihnen bleibt als Zeichen ihres guten Willens in Macao, bis die Schulden beglichen sind. Simon wollte unbedingt dableiben, während Michael sich in Hongkong um das Geld kümmert. In ein paar Tagen sollte es in Macao eintreffen. Das ist zwar ein bisschen ungewöhnlich, aber so läuft es dort nun mal. Die gute Nachricht ist, dass der Deal nicht geplatzt ist.«


    »Meinst du, das kauft sie uns ab?«, fragte Amanda.


    »Kommt drauf an, wie du dich anstellst.«


    »Ich?«


    »Na ja, mich kennt sie kaum, warum sollte sie mir auch nur ein Wort abnehmen? Ihr seid befreundet, dir vertraut sie, du gehörst zum Partner ihres Mannes.«


    »Ich kann nicht besonders gut lügen.«


    Ava blieb stehen und drehte Amanda am Arm zu sich. »Du lügst nicht, und daran musst du erst selbst glauben, bevor du sie überzeugen kannst. Du schattierst die Wahrheit ein bisschen, packst sie in warme Worte, aber im Grunde kommt es aufs Gleiche raus. Simon wird in Macao festgehalten, wir kümmern uns um das Geld. In ein paar Tagen ist er wieder zu Hause. Das ist alles.«


    »Wenn du es so formulierst…«


    »Anders geht es nicht. Eins noch: Fang mit der schlechten Nachricht an, keine Samthandschuhe. ›Jessie, Simon steckt wegen einer geschäftlichen Auseinandersetzung für ein paar Tage in Macao fest, aber spätestens Freitag wird er zurück sein‹, mehr nicht.«


    »Sie will bestimmt mit ihm sprechen.«


    »Ich weiß, aber bis die Sache in trockenen Tüchern ist, darf er mit niemandem reden, nicht mal mit Michael. Erklär ihr das ganz unaufgeregt, als ob es in Macao immer so laufen würde. Am besten nimmst du ihr den Wind aus den Segeln, indem du es direkt ansprichst. Und natürlich darf sie niemandem davon erzählen, weder ihrer Mutter noch ihren Geschwistern noch irgendwelchen Freunden. Dir geht es ebenso, es handelt sich um eine äußerst vertrauliche Angelegenheit. Sie kann dich doch jederzeit anrufen, oder?«


    »Natürlich.«


    »Wenn du ruhig und beherrscht bist, nimmt sie es auch besser auf.«


    »Da hast du wahrscheinlich recht.«


    »Schaffst du das?«


    »Ich glaube schon.«


    »Ich glaube auch.«


    Ava hatte sich das Haus anders vorgestellt. Es war düster, in der Lobby saß ein Wachmann in einem kleinen Büro hinter einer Plexiglasscheibe, es gab zwei Aufzüge für dreißig Stockwerke. Aushänge von Geldeintreibern bedeckten die Wände. Sie gehörten in Hongkong zum Alltag. In ihnen wurde der Schuldner benannt und verkündet, wie viel Geld er schuldig war. Abfällige Bemerkungen über seinen Charakter sollten ihn vor Freunden und Nachbarn bloßstellen.


    »Ganz schön schäbig«, sagte Ava.


    »Sie haben die Wohnung kurz nach der Hochzeit gekauft. Jessies Mutter wohnt einen Stock unter ihnen und passt öfter auf die Kleine auf. Simon will umziehen, aber Jessie findet es dafür zu praktisch.«


    Sie warteten eine halbe Ewigkeit auf den Aufzug. Hätte Jessie nicht im zwanzigsten Stock gewohnt, wäre Ava zu Fuß gegangen.


    Die Wohnung lag am Ende des Flurs und war mit einer Gittertür gesichert. Amanda klingelte, und die Tür ging auf. Jessie fiel ihr so heftig um den Hals, dass sie ein paar Schritte rückwärtsstolperte. In der Wohnung stand eine kleine rundliche Frau mit einem Baby auf dem Arm und sah sie misstrauisch an. Die Ähnlichkeit zu Jessie war unverkennbar. Ava wusste sofort, dass sie das Gespräch zu viert führen müssten.


    »Hey, Jessie, mach mal halblang. Kein Grund zur Sorge. Es ist alles in bester Ordnung«, sagte Amanda.


    Nach einer Stunde, zwei Kannen Tee, einem Teller Gebäck und zwei Kaffee für Ava war Jessie endlich davon überzeugt, dass tatsächlich so weit alles in Ordnung war. Während Amanda die Geschichte vier oder fünf Mal wiederholte, lächelte Ava Jessies Mutter immer wieder aufmunternd zu. Am Ende mischte sich auch Jessies Mutter ein und befahl ihrer Tochter, nicht so pessimistisch zu sein.


    Amanda betonte erneut, wie wichtig Verschwiegenheit war. Ava wandte sich an Jessies Mutter: »Das gilt auch für Sie. Das muss unser Geheimnis bleiben. Für Simon und Michael steht eine Menge Geld auf dem Spiel, und wir wollen nichts riskieren.«


    Unter Umarmungen und Küssen verließen sie die Wohnung. Auf dem Weg zum Aufzug bemerkte Ava, wie zufrieden Amanda mit sich war.


    »Du musst sie mindestens zwei Mal täglich anrufen«, sagte Ava. »Am besten immer zur gleichen Zeit. Ihre Angst darf nicht in Panik ausarten. Versichere ihr immer wieder, dass alles gut ist.«


    »Okay.«


    Sie standen vorm Aufzug. Amanda warf Ava einen Blick zu. »Wie hab ich mich angestellt?«


    »Ich bin stolz auf dich. Reicht das?«


    »Das reicht vollkommen.«


    Amanda redete die ganze Rückfahrt über. Ava nickte hin und wieder, war aber mit ihren Gedanken schon beim nächsten Tag.


    »Komm doch mit zu uns. Wir können zusammen essen gehen«, schlug Amanda vor, als sie ihre Station erreichten.


    »Nein, ich hab noch eine Menge zu tun. Ich gehe lieber ins Hotel. Mach dir einen schönen Abend mit Michael. Und richte ihm aus, dass er unter keinen Umständen mit unserem Vater über die Sache reden soll… und du bitte auch nicht mit deinem.«


    »Alles klar.«


    »Morgen Mittag soll er seine E-Mails abrufen. Ich melde mich um Viertel nach zwölf.«


    »In Ordnung.«


    »Das wärs«, sagte Ava.


    Sie stiegen die Treppe zur Straße hinauf. Ava wollte sich verabschieden, aber Amanda schien nicht besonders scharf darauf, nach Hause zu gehen. »Ich habe echt noch viel zu tun«, sagte Ava.


    »Ja, ja, ich geh ja schon.« Sie rührte sich immer noch nicht vom Fleck.


    Ava erinnerte sich an einen Gedanken, der ihr auf der Fahrt gekommen war. »Hast du morgen was vor?«, fragte sie.


    »Ich arbeite bei meinem Vater im Büro, sonst nichts.«


    »Kannst du dir freinehmen?«


    »Klar.«


    »Dann treffen wir uns um zehn an der Fähre nach Macao.«


    »Macao?«


    »Ich erklärs dir morgen.«


    »Darf Michael davon wissen?«


    »Lieber nicht. Wir müssen die Pferde nicht unnötig scheu machen.«


    »Okay.«


    »Hast du zufällig eine Aktentasche?«


    »Natürlich.«


    »Steck irgendwelche Unterlagen rein und bring sie mit.«


    »So langsam wundere ich mich doch.«


    »Ich zwinge dich zu nichts.«


    »Schon gut, ich komme.«


    »Eins noch. Zieh dir was Legeres an. Keine hohen Schuhe, wenig Make-up. Du sollst seriös aussehen und möglichst durchschnittlich.«


    »Was stimmt mit meinem Make-up nicht?«


    »Es lässt dich fünf Jahre älter wirken. Bei deinem Teint hast du den Kleister gar nicht nötig.«


    »Und als Nächstes soll ich dann die Polster aus meinem BH nehmen?«


    »Je mehr Polster, desto besser.«


    »Ist das dein Ernst?«


    »Nicht ganz.« Ava gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Bis morgen früh.«


    Ava war froh, endlich alleine zu sein. Morgens hatte sie noch an dem Angebot gefeilt, mit dem sie die Firma retten wollte– jetzt ging es nur noch darum, Simon Tos Leben zu retten.
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    Ava ging früh ins Bett und schlief tief und fest. Sie hatte einen Weckruf für sechs Uhr bestellt und schon zwei Kaffee getrunken und den International Herald Tribune gelesen, als sie um Viertel vor sieben in der MTR Richtung Victoria Park saß.


    Sie schaffte fünf schnelle Runden, bevor die Morgenmeute eintraf und die Strecke verstopfte. Sie sah darin ein gutes Omen.


    Am Vorabend hatte sie den Tag durchgeplant, es fehlte nur noch ein Mietwagen. Zurück aus dem Park bat sie den Concierge, sich darum zu kümmern.


    Sie duschte und zog sich ein schwarzes T-Shirt und einen schwarzen Trainingsanzug an. Normalerweise trug sie keine Mützen, aber heute würde sie die meiste Zeit in der Sonne verbringen. Sie entschied sich für eine Baseballkappe, und da sie keine Lust hatte, Handtasche und Notizbuch mitzuschleppen, riss sie kurzerhand zwei Seiten aus und steckte sie zusammen mit zwei Stiften in die Jackentasche. Reisepass, Hongkonger Ausweis, Führerschein und ein Bündel Hundertdollarscheine wanderten in die andere Tasche.


    Sie betrachtete sich im Spiegel. Heute gewinne ich keinen Schönheitspreis, dachte sie.


    Ava frühstückte im Café Causette. Sie bestellte einen schwarzen Kaffee und Reiscongee mit Abalone und las die South China Morning Post. Hoffentlich würde die Titelseite um zwölf auf Michaels Bildschirm erscheinen.


    Carlo und Andy standen schon am Fähranleger und rauchten wie die Schlote. Carlo war etwas größer und schwerer als Andy; bei ihrem letzten Treffen hatte er noch einen Schnurrbart getragen. Jetzt war seine Oberlippe so blank wie sein Schädel. Ava schalt sich dafür, ihnen keine langen Ärmel vorgeschrieben zu haben. Andys Arme waren komplett tätowiert. Bei Carlo war nur ein Arm verziert; dafür wand sich ein Drachenschwanz um Schlüsselbein und Nacken. Ava hatte den Kopf zwar nie zu Gesicht bekommen, vermutete ihn aber auf der Brust.


    Sie winkten ihr zu. Das hier war ihr Revier, hier benahmen sie sich nicht so förmlich wie in Las Vegas. Andy hatte eine Reisetasche bei sich.


    Amanda wartete am Gate. Sie trug flache Schuhe, eine weiße Leinenhose und eine schlichte dunkelblaue Seidenbluse, die ziemlich teuer aussah. In der Hand hielt sie eine Louis-Vuitton-Aktentasche, nicht viel größer als ein Blatt Papier. Das ist also ihre Version von durchschnittlich, dachte Ava.


    Ava war nur noch fünf Meter entfernt, als Amanda sie endlich erkannte. »Hallo.« Avas Aufzug irritierte sie sichtlich.


    »Hallo.«


    »Hab ich es übertrieben?«


    »Nein, du siehst klasse aus«, sagte Ava. »Und jetzt stelle ich dir Carlo und Andy vor.«


    Amandas Reaktion erinnerte Ava daran, wie sie das erste Mal in den Lauf einer Pistole gesehen hatte.


    »Das hier ist Amanda, die Verlobte meines Bruders.« Die letzten Worte betonte sie für Carlo, der sich für unwiderstehlich hielt und alles angrub, was nicht bei drei auf den Bäumen war. »Und das hier sind Carlo und Andy«, sagte sie zu Amanda. »Wir haben schon öfter zusammengearbeitet, und ich würde ihnen mein Leben anvertrauen.«


    Die Männer lächelten geschmeichelt. Amanda wirkte etwas weniger beklommen, hielt sich aber immer noch an Ava.


    Ava kaufte die Tickets für die Rückfahrt gleich mit, und sie erwischten die Fähre um Viertel nach zehn gerade noch so. Sie bat Andy und Carlo, sich in eine andere Reihe zu setzen, da sie mit Amanda reden wollte. Wie immer folgten sie widerspruchslos ihrer Anweisung.


    »Wie geht es Michael?«, fragte Ava. Amanda war abgelenkt und schaute immer noch zu den beiden Männern. »Hey, entspann dich«, sagte Ava. »Wir haben doch alle Dummheiten gemacht, als wir jung waren. Die beiden beißen nicht. Sie sind zwar tätowiert, aber herzensgut.«


    »Tut mir leid, ich habe mich nur erschreckt. Ich wusste nicht, dass noch jemand mitkommt.«


    »Tja, sie kommen mit, damit musst du dich abfinden. Außerdem wirst du nicht viel mit ihnen zu tun haben«, sagte Ava. »Jetzt erzähl mir von Michael.«


    »Er war heute Morgen ziemlich misstrauisch.«


    »Du hast ihm doch nicht erzählt, dass du nach Macao fährst, oder?«


    »Nein, natürlich nicht. Ich habe ihm erzählt, ich müsste zu einem Meeting in Aberdeen, und im Büro habe ich das auch verbreitet, falls er dort anrufen sollte. Ich war natürlich trotzdem nervös. Normalerweise gehe ich früher zur Arbeit und habe dabei nicht solche Schuhe an. Ach ja, und ich trage nicht so wenig Make-up.«


    »Steht dir übrigens.«


    »Danke. Fand Michael auch.«


    »Was macht seine Laune?«


    »Er war ganz zufrieden, als ich ihm von unserem Treffen mit Jessie erzählt habe. Er macht sich Sorgen um sie.«


    »Hast du ihm wegen Marcus Bescheid gesagt?«


    »Hab ich, das geht klar. Er wollte ihm sowieso nichts erzählen.«


    »Und um zwölf checkt er seine Mails?«


    »Ja. Er ruft dich dann sofort an.«


    »Wollte er wissen, was ich heute mache?«


    »Er glaubt, du kümmerst dich um das Geld und meldest dich später bei ihm.«


    »Gut, das stimmt ja sogar fast.«


    Amanda wirkte angespannt. Etwas schien sie zu bedrücken. »Was ist los?«, fragte Ava.


    »Bis gestern Abend wusste ich überhaupt nicht, um wie viel Geld es geht. Wir haben nie darüber gesprochen. Ich bin fast umgekippt, als Michael mir die Summe nannte.«


    »Mach dir keinen Kopf. Ich habe alles unter Kontrolle.«


    Amanda hatte anscheinend noch mehr Fragen, aber Ava ließ sie nicht zu Wort kommen. »Hast du Jessie heute Morgen angerufen?«


    »Nein, aber gestern Abend um zehn haben wir uns ein paar Minuten unterhalten. Sie war immer noch beunruhigt, aber ich habe alles noch mal durchgekaut, das schien zu funktionieren. Sie erwartet meinen Anruf jeden Tag um eins und um zehn.«


    »Ordnung beruhigt die Nerven«, sagte Ava.


    »Sieht ganz danach aus.«


    »Heute wird es leider nicht ganz so ordentlich zugehen, aber du wirst schon klarkommen.«


    »Was haben wir vor?«


    »Die Frage ist, was du vorhast. Ich muss mit Andy etwas erledigen. Carlo hat seine eigene Aufgabe, und du auch.«


    »Ganz allein?«


    »Keine Angst, du sollst keine Bank ausrauben.« Sie zog einen Zettel aus der Tasche, auf dem die Adresse des Hauses in Coloane stand, außerdem die Adresse des Katasteramtes. »Hier wohnt Kao Lok. Du musst zum Amt gehen und die entsprechenden Unterlagen einsehen. Makler machen so was andauernd. Wenn sie nachfragen, behauptest du, du wärst an dem Grundstück interessiert und wolltest ein paar Einzelheiten überprüfen.


    Dort solltest du den Architekten oder das Ingenieurbüro finden, auf jeden Fall aber die Baufirma. Das Haus wurde schließlich extra für Lok gebaut. Schreib alles auf. Wenn du einen Architekten findest, ruf ihn an und mach einen Termin aus, sofern er in Macao ist. Ansonsten wende dich an die Baufirma.


    Du musst mir den Grundriss besorgen. Erzähl ihnen, du hättest dich in das Haus verliebt und möchtest auch so eins, aber dein Mann bräuchte erst genauere Angaben und wollte vielleicht eine paar Dinge ändern. Benutz das als Köder«, sagte Ava. »Und das wars auch schon. Heute geht es nur um den Grundriss.«


    »Aus deinem Mund klingt es so einfach.«


    »Besonders schwierig ist es jedenfalls nicht.«


    »Was ist, wenn sie sich weigern?«


    »Das ist keine Option. Erzähl ihnen was vom Pferd, benutz deinen weiblichen Charme, aber lass dich nicht mit einem Nein abspeisen. Wenn sie sich zieren, ändere deine Strategie. Dir fällt schon was ein.« Ava zog etwas aus der anderen Tasche. »Hier hast du tausend Dollar. Aber nur, wenn es nicht anders geht.«


    »Damit hatte ich nicht gerechnet«, sagte Amanda vorsichtig.


    »Hast du etwa geglaubt, wir fahren zum Mittagessen nach Macao?«


    »So naiv bin ich auch wieder nicht.«


    Ava merkte, dass sie zu weit gegangen war. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht beleidigen.«


    »Meinst du wirklich, sie rücken einfach so damit raus?«


    »Warum nicht? Deine Geschichte ist glaubwürdig, sie profitieren davon, und wenn du entsprechend auftrittst, wüsste ich nicht, warum sie dir einen schnöden Grundriss verweigern sollten.«


    »Da hast du recht.«


    »Dann üb schon mal dein Pokerface. Ich muss noch mit den Jungs reden.«


    Ava stand auf, aber Amanda hielt sie am Arm zurück. »Wozu brauchst du den Grundriss?«


    »Denk dran, was ich gestern gesagt habe: eins nach dem anderen. Das ist heute der Plan, nichts überstürzen. Besorg mir einfach den Grundriss.«


    In weniger als fünf Minuten waren auch Carlo und Andy auf dem neusten Stand, und es blieben keine Fragen offen.


    In Macao angekommen ließ Ava den Spielern den Vortritt, die es kaum erwarten konnten, ihr Geld loszuwerden, und in hellen Scharen zur Passkontrolle strömten. Andy wurde vom Zoll angehalten, der Beamte öffnete die Tasche, schaute sich Fernglas und Kamera kurz an und winkte ihn dann durch.


    »Hier trennen sich unsere Wege«, sagte Ava zu Carlo und Amanda. »Wir mieten uns ein Auto. Ihr zwei fahrt mit dem Taxi. Bleibt übers Handy in Kontakt.«


    Carlo nickte und verschwand. Amanda zögerte.


    »Na los, du schaffst das schon«, sagte Ava und ging mit Andy zur Autovermietung.


    Sie hatte einen unauffälligen Toyota Corolla gebucht, dessen einziges Extra ein Navigationssystem war. Sie gab Loks Adresse ein. Laut Navi waren es fünfundzwanzig Minuten von hier; viel längere Strecken hatte Macao nicht zu bieten.


    Über die Friendship Bridge erreichten sie den Fahrdamm nach Coloane. Die Casinos auf dem Cotai Strip zu ihrer Rechten bildeten eine eindrucksvolle Skyline. Sie fuhr Richtung Süden und bog dann in westliche Richtung ab, vorbei an Wohngebäuden, die sich mit Einkaufszentren abwechselten. Sie umfuhren Coloane Village und fanden sich in einer felsigen, bewaldeten Gegend wieder, von deren Existenz Ava nichts gewusst hatte. Hundert Meter unter ihnen schlugen Wellen gegen die Felsen. Der Seac-Pai-Van-Park war hier ausgeschildert, und laut Navigationssystem war es nicht mehr weit. Sie bogen von der Hauptstraße auf eine breite Schotterpiste ab, die bergab führte. Am Ende machte die Straße eine scharfe Rechtskurve, von der aus sie das Haus sehen konnten.


    Nur noch ein zweihundert Meter breiter unbefestigter Hof trennte sie vom Tor. Das Haus stand völlig abgeschieden vor einer Felsformation, rechts davon ein paar Bäume, links ragte ein Berg auf. Eine mit Stacheldraht gesicherte Backsteinmauer umrandete das gesamte Grundstück; sie musste an die fünf Meter hoch sein. Das massive, mit Klingendraht gesicherte Tor war der einzige Eingang. Sie hatte freie Sicht. Noch ein Stück weiter, und man würde das Auto bemerken.


    Sie fuhr rückwärts, bis das Haus außer Sichtweite war. Dann stiegen sie aus. »Was wir brauchen, ist ein freier Blick aus sicherer Entfernung«, sagte Ava.


    »Da drüben.« Andy deutete zum Horizont, wo sich eine Statue in den Himmel erhob.


    »Das ist A-Ma, die Göttin der Fischer«, erklärte er. »Sie steht auf dem Coloane Peak, in einem öffentlichen Park. Von da können wir das Haus observieren, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.«


    »Woher weißt du das?«


    »Mein Vater war Fischer. Als wir klein waren, sind wir jedes Jahr hierhergekommen, um ihr zu huldigen und für reiche Fänge und seine sichere Rückkehr zu beten.«


    »Und wie kommen wir da hoch?«


    »Erst mal zurück auf die Hauptstraße, und dann weiter in die Richtung, in der wir unterwegs waren.«


    Im Auto fragte Ava: »Und dein Vater war wirklich Fischer?«


    »Ja. Bis er ertrunken ist.«


    Außer Andy hätte sie diese Geschichte vermutlich niemandem abgenommen. »Das tut mir leid.«


    Ava folgte der Beschilderung, bog von der Hauptstraße links ab und fuhr etwa zweihundert Meter bergauf. Dort parkten sie auf einem riesigen Parkplatz, der hauptsächlich von Bussen besetzt war.


    Andy deutete auf einen Ausgang. »Da gehts hoch.«


    Mit jedem Schritt hinauf zu A-Ma wurde mehr von der umliegenden Landschaft sichtbar. Oben drängte sich eine Menschenmenge, die meisten schauten aufs Meer hinaus. Ava war an der anderen Richtung interessiert, landeinwärts, und so waren sie und Andy ungestört.


    Ava ließ sich von Andy das Fernglas geben. Sie fand das Haus und konnte fast durch die Fenster sehen. »Das Fernglas ist der Hammer. Woher hast du das?«, fragte sie und ließ das Zielobjekt dabei nicht aus den Augen.


    »Ein Freund von mir beobachtet gerne Vögel«, sagte Andy. »Weibliche Vögel, die sich in Wohnungen ohne Vorhänge ausziehen.«


    »Dafür braucht man so was natürlich.«


    »Findet er auch.«


    Sie zoomte heraus. Das Hauptgebäude war zwanzig Meter lang und zwei Stockwerke hoch. Mindestens hundert Meter Betonfläche trennten es vom Tor. Sie hatte mit etwas Traditionellem gerechnet, nicht mit den grauen Steinblöcken, aus denen das Haus gebaut war. Ein rotes Dach bildete die einzige Zierde. Offensichtlich wurde hier mehr Wert auf Funktionalität gelegt als auf Form. Die Kameras unter dem Dachvorsprung festigten diesen Eindruck. Links neben dem Hauptgebäude lag ein einstöckiger Seitentrakt ohne Fenster und Türen. Rechts befand sich eine Garage für sechs Autos. Drei standen davor: ein BMW, ein Nissan Pathfinder sowie ein weißer Lieferwagen.


    »Andy, schau dir mal den Draht auf der Mauer an und sag mir, was das ist.« Sie gab ihm das Fernglas.


    Er justierte den Fokus, schaute zum Haus, justierte noch mal. »Da ist Strom drauf.«


    »Bist du dir sicher?«


    »Ja, ich kann die Kabel zum Haus sehen.«


    »Ist der Draht doppelt gespannt?«


    »An manchen Stellen auch dreifach, und gleichmäßig ist es auch nicht.«


    »Und was hältst du vom Tor?«


    »Sieht nach Schiebetor aus. Im Beton laufen Schienen. Könnte auch unter Strom stehen.« Er hielt inne.


    »Kommen wir da rein?«


    Er sah zum Haus und presste die Lippen konzentriert zusammen. »Schwierig«, sagte er schließlich.


    »Unmöglich?«


    »Nein, schwierig. Wir müssen das Tor entweder in die Luft jagen oder einrammen, mit einem Lkw zum Beispiel. Er müsste schon schwer sein und ordentlich PS haben.«


    »Da hab ich schon Gefängnisse gesehen, die weniger gut gesichert waren.«


    »Mit dem Unterschied, dass hier keiner reinkommen soll. Wer wohnt da?«


    »Kao Lok.«


    »Dann war das zu erwarten. Bis vor zwei, drei Jahren haben sich die Gangs in Macao gegenseitig bekriegt und gleichzeitig gegen die gierigen Hongkonger Gangs gekämpft. Da gab es dauernd Schießereien, Überfälle und Einbrüche.«


    »Komisch, ich sehe gar keine Flutlichter.«


    »Wozu auch, bei dem ganzen anderen Kram?«


    Ja, der ganze andere Kram, dachte Ava. Sie hatte damit gerechnet, dass es nicht einfach sein würde, aber so knifflig? »Wir wechseln uns am Fernglas ab.« Sie reichte Andy Zettel und Stift. »Schreib die Nummernschilder auf. Dann pass auf, wer reingeht und rauskommt. Ich will wissen, wie viele Leute da drin sind. Können wir von hier aus Fotos machen?«


    »Müsste gehen, aber ich bin mir nicht sicher.«


    »Mach einfach, und schreib alles auf, was dir sonst noch auffällt.«


    »Okay, Boss.«


    »Ich hol mir einen Kaffee. In einer halben Stunde bin ich wieder da. Machen die hier irgendwann zu?«


    »Um sechs.«


    Am Parkplatz befand sich ein kleines Café. Ava bestellte einen schwarzen Kaffee und wählte Carlos Nummer. Er inspizierte gerade Loks Lager in Macao. »Wie läufts bei dir?«, fragte sie.


    »In der letzten Stunde sind zwei Lieferungen gekommen, und sechs Kunden haben Weinkisten abgeholt. Scheint ein echtes Geschäft zu sein.«


    »Wieso bist du dir da so sicher?«


    »Alles steht sperrangelweit offen. Es gibt drei Laderampen, und die Tore sind oben. Ich kann reingucken. Das hier ist eine Lagerhalle für Weinkisten, ein Büro gibt es auch.«


    »Siehst du ein Obergeschoss oder einen Keller?«


    »Nein.«


    »Geh rein und sag, du bräuchtest Wein für dein Restaurant. Verlang den Chef. Ich ruf dich später zurück.«


    Sie spielte mit dem Gedanken, Amanda anzurufen, entschied sich aber dagegen. Sie war ohnehin schon nervös genug. Ava schaltete ihr Handy aus.


    Sie bestellte noch einen Kaffee und beobachtete den steten Touristenstrom. Dank der Landschaft und der traumhaften Küste war der Ort wirklich sehenswert. Avas Bild von Macao als Großstadtdschungel hatte sich leicht verschoben. Wie lange würde es wohl noch dauern, bis auch das hier zerstört war?


    Sie verließ das Café und stieg die Stufen zu A-Ma und Andy hoch. Vielleicht kann die Göttin die Gegend ja vor den Stadtplanern schützen, dachte sie.


    Andy hatte sich keinen Zentimeter von der Stelle gerührt und hing immer noch am Fernglas. Sie berührte ihn an der Schulter. »Und?«


    »Zwei Kerle sind aus dem Haus gekommen und mit dem Lieferwagen weggefahren.«


    »Wer hat das Tor aufgemacht?«


    »Erst ist es automatisch aufgegangen, dann kamen noch zwei Typen raus und haben es geschoben. Sehr, sehr langsam. Das Teil ist ein richtiges Trumm.«


    »Ich löse dich ab.«


    »Dann gehe ich was trinken, wenn du nichts dagegen hast.«


    »Lass dir ruhig Zeit«, sagte sie.


    Eine halbe Stunde lang untersuchte sie jeden Stein am Haus, schaute in jedes Fenster, kehrte immer wieder zu Tor und Drähten zurück. Im Haus tat sich nichts. Mit Sicherheit war Strom auf den Drähten, und Andy hatte recht: Jemand hatte sich bei der Bespannung Mühe gegeben. Das Tor machte ihr Sorgen. Sie wusste nicht, wie sie darüber kommen sollten, und der direkte Weg war auch wenig erfolgversprechend.


    Beinahe wurde ihr langweilig, da öffnete sich die Haustür. Zwei große, blonde Frauen in kurzen, enganliegenden Kleidchen kamen zum Vorschein– vermutlich zwei der berüchtigten russischen Prostituierten Macaos. Ihnen folgte eine Chinesin, ebenfalls im Partykleid. Sie blieben auf dem Hof stehen und schauten zurück.


    Ava legte das Fernglas beiseite, griff nach der Kamera und machte schnell ein paar Fotos. Dann nahm sie das Fernglas wieder auf und sah, wie Lok, Wu und noch ein Mann aus dem Haus kamen. Wus Gipsarm reichte vom Handgelenk bis zum Ellbogen. Der Unbekannte nahm den Nissan und fuhr zu den Frauen. Sie winkten Lok und Wu kurz zu und stiegen ein. Das Auto musste am Tor warten, das sich langsam und bedächtig öffnete. Damit hat Andy also auch recht, dachte Ava. Das ist wirklich ein Trumm.


    Es dauerte zwanzig Sekunden, bis das Tor endlich offen war. Der Nissan stob davon. Wu ging wieder ins Haus, Lok sah auf die Uhr. Das Tor blieb offen. Er wartet auf jemanden, dachte sie.


    Auf der Schotterpiste näherte sich der weiße Lieferwagen. Er überquerte den Vorplatz und fuhr durchs Tor, das sich daraufhin schwerfällig schloss. Der Lieferwagen blieb vor der Garage stehen, zwei Männer stiegen aus und gingen zum Haus.


    Lok machte ein paar Schritte auf sie zu und streckte die Hand aus. Der eine, den Ava nicht richtig sehen konnte, reichte ihm etwas. Sie zoomte so nah heran wie möglich. Die South China Morning Post.


    Ach du Scheiße. Sie schaute auf die Uhr. Viertel nach eins. Lok hätte das Foto schon um zwölf schicken sollen, und sie hatte ihren Anruf bei Michael versäumt. Sie schaltete ihr Handy ein. »Michael, ich bins, Ava.«


    »Verdammt noch mal, Ava, ich versuche schon seit über einer halben Stunde, dich oder Amanda zu erreichen.«


    »Tut mir leid, mein Handy war aus.«


    Er klang panisch. »Heute kam kein Foto.«


    »Das überrascht mich nicht.«


    »Was soll das heißen?«


    »Nichts. Hast du Lok angerufen?«


    »Ja, als nach einer halben Stunde immer noch nichts da war.«


    »Was hat er gesagt?«


    »Dass er aufgehalten wurde und es mir noch vor zwei Uhr schickt.«


    »Hat er sich entschuldigt?«


    »Ist das dein Ernst? Natürlich nicht«, sagte Michael. »Ich habe Angst, dass Simon etwas zugestoßen ist.«


    »Entspann dich. Es ist gut möglich, dass Lok aufgehalten wurde. Ich bin relativ zuversichtlich, dass du das Foto noch vor zwei bekommst.«


    »Deine Zuversicht hätte ich gern.«


    Sie merkte, dass er wieder weinerlich wurde. Vielleicht hätte sie Amanda bei ihm lassen sollen. »Ruf mich an, wenn das Foto kommt. Mein Handy bleibt an.«


    »Ich muss dauernd an ihn denken.«


    »Kann ich verstehen.«


    »Und wenn ich nicht an ihn denke, denke ich an das Geld. Wo zum Teufel willst du es herbekommen, und wie sollen wir es dir je zurückzahlen?«


    »Das hast du mich schon mal gefragt. Vielleicht brauchen wir gar kein Geld, oder zumindest nicht so viel. Vielleicht gibt es noch Verhandlungsspielraum, aber darüber will ich mich am Telefon nicht unterhalten. Lass mich in Ruhe arbeiten. Wir haben eine Frist einzuhalten. Wir können reden, wenn ich wieder in Hongkong bin.«


    »Du bist nicht in Hongkong?«


    Warum hab ich das bloß gesagt?, dachte sie. »Ich bin in China«, schwindelte sie. »Ich kenne hier ein paar Leute, die uns helfen können. Morgen bin ich wieder zurück, dann rufe ich dich an.«


    Er schwieg. »Melde dich, wenn du das Foto hast«, sagte sie.


    In den nächsten zwanzig Minuten ließ sie das Haus nicht aus den Augen, aber nichts geschah. Als Andy sie ablösen wollte, sagte sie: »Ich weiß nicht, ob uns das hier weiterbringt. Wir bleiben noch eine halbe Stunde, wenn sich dann nichts tut, gehen wir.«


    Michael rief an, als sie gerade wieder zum Café ging. »Das Bild ist da. Mit Simon scheint alles in Ordnung zu sein.«


    »Hab ich dir doch gesagt.«


    »Ich bin so was nicht gewöhnt.«


    »Ich etwa? Beruhige dich. Wir telefonieren morgen.«


    Ava schaute auf die Uhr und beschloss, Carlo anzurufen. »Das ist nur ein Lager, fertig.« Er klang gelangweilt. »Ich war sogar im Büro, hab mit dem Chef geredet und eine kleine Führung bekommen.«


    »Was machst du jetzt?«


    »Auf euch warten.«


    »Wir brauchen nicht mehr lange. Such schon mal ein Fotolabor in Macao, das Bilder innerhalb von einer Stunde entwickelt. Gib mir die Adresse, dann treffen wir uns dort.«


    Sie versuchte es bei Amanda, erreichte aber nur die Mailbox. »Ich bins, Ava. Es ist jetzt kurz vor zwei. Wir sind gegen drei wieder in Macao. Ich hoffe, bei dir läuft alles nach Plan. Ruf mich zurück.«


    Ava stürzte noch einen Kaffee hinunter und verließ das Café.


    Andy observierte immer noch, als sie wieder bei A-Ma ankam. »Tut sich was?«, fragte sie.


    »Ja, da sind jetzt noch zwei andere Kerle. Sie polieren den BMW im Hof.«


    Ava schaute durchs Fernglas. Ihr kamen sie auch nicht bekannt vor.


    »Dann sind sie mindestens zu fünft, plus Lok und Wu. Beim letzten Mal waren noch zwei andere dabei, also könnten wir es mit neun Männern zu tun haben.«


    Sie wechselten sich an Fernglas und Kamera ab, aber nach der Waschaktion geschah nichts mehr, und Ava wurde unruhig. »Wie schwer kann es sein, ein schnelles Fotolabor zu finden?«, fragte sie Andy.


    »Was?«


    »Ach, vergiss es.«


    Sie wartete noch zehn Minuten, dann rief sie Carlo an. »Hast du immer noch nichts gefunden?«


    »Doch, gerade eben. War gar nicht so einfach.«


    »Wo?«


    »Neben dem Hotel Kingsway in Porto Exterior.«


    »Name?«


    »Super Photo.«


    »Wir sind in einer halben Stunde da.«
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    Sie aßen in einem portugiesischen Restaurant gegenüber vom Fotolabor. Ava hatte die Speicherkarte mit dem Hinweis abgegeben, sie zahle das Doppelte, wenn sie die Abzüge in einer halben Stunde bekäme. Sie hatte weder Lust auf Smalltalk noch den rechten Appetit. Sie stocherte im Stockfisch herum, aß ein paar Gabeln afrikanisches Hähnchen und einige Scheiben Brot.


    Andy und Carlo dagegen aßen für drei. Während der Rennsaison in Hongkong arbeitete Carlo als Buchmacher, und Andy war passionierter Pferdewetter. Beim Essen analysierten sie Jockeys, Trainer und die jeweiligen Vor- und Nachteile der Startboxen in Happy Valley und Sha Tin. Pferderennen waren in Hongkong Nationalsport. Während der sechsmonatigen Saison fanden mittwochs und sonntags abwechselnd Rennen auf den beiden Strecken statt. Manch einer interessierte sich dann für nichts anderes mehr. Alle Zeitungen waren täglich voll von Rennnachrichten, im Fernsehen wurden sogar die Trainingsläufe übertragen.


    Sie verputzten ein ganzes Brot, zwei Portionen Stockfisch und machten auch vor dem Hähnchen nicht halt. Ava hatte sie schon immer dafür bewundert, wie sehr die beiden Männer sich ins Jetzt versenkten, egal ob es um Pferderennen, Essen oder Rückendeckung ging. Gerade diskutierten sie darüber, ob der Südafrikaner Douglas Whyte oder der Australier Brett Prebble Jockey des Jahres werden würde, und tunkten dabei Brotscheiben in die Hähnchensoße. Ava sah auf die Uhr. Die halbe Stunde war um.


    »Bin gleich wieder da«, sagte sie.


    Der Angestellte lächelte breit und zeigte auf einen Umschlag auf der Theke. »Die waren schon vor zehn Minuten fertig. Eigentlich hätte ich einen Bonus verdient.«


    Sie öffnete den Umschlag. Die Bilder waren in Ordnung, nicht gestochen scharf, aber man konnte die Gesichter erkennen. »Was bekommen Sie dafür?«


    »Dreihundert, schon verdoppelt.«


    Sie bezahlte und überquerte die Straße. Carlo und Andy waren mit dem Essen fertig und rauchten. Sie ging mit der Rechnung zur Kasse und dann zurück zu den beiden. »Ab nach draußen. Ich kann hier drin nicht atmen.«


    Sie holte die Fotos hervor und gab sie Andy. »Gar nicht so übel, für die Entfernung«, sagte er.


    »Das sind die drei Frauen. Zwei davon sahen russisch aus. Bestimmt alles Prostituierte.«


    »Im Lieferservice«, sagte Carlo.


    »Wenn du meinst. Du musst jedenfalls mindestens eine von ihnen finden.«


    »Und dann?«


    »Dann will ich mit ihr reden.«


    »Wie stellen wir das an?«


    »Entweder ich komme zu ihr, oder du bringst sie zu mir, egal.«


    Carlo runzelte die Stirn.


    »Stimmt was nicht?«


    »Normalerweise sind solche Mädchen nicht besonders gesprächig.«


    »Was meinst du damit?«


    »Wenn ich ihnen erzähle, dass du nur mit ihnen reden willst…«


    »Ich bezahle sie auch.«


    »Das macht sie bestimmt trotzdem misstrauisch.«


    »Hast du einen besseren Vorschlag?«


    »Ich behaupte einfach, ich hätte es nötig, und ein Freund hätte sie mir empfohlen.« Er warf einen Blick auf das Hotel auf der anderen Straßenseite. »Nimm dir ein Zimmer im Kingsway und gib mir die Zimmernummer durch. Dann bring ich sie zu dir, und du kannst dich um sie kümmern.«


    Ava nickte. »Du glaubst also, du kannst eine von ihnen finden?«


    »Wenn sie in Macao sind, dann auf jeden Fall.«


    »Der kennt hier jede Mama-San«, sagte Andy. »Ohne die läuft in Macao gar nichts.«


    »Am liebsten wäre mir die Chinesin.«


    »Okay, dann suche ich die zuerst.«


    »Nimm Andy mit. Ich melde mich mit der Zimmernummer. Braucht ihr Geld?«


    Carlo wirkte beleidigt. »Ich muss doch nicht im Voraus zahlen.«


    Ava holte Andys Tasche aus dem Auto, dann betrat sie das Hotel. Das Kingsway hatte drei Sterne und gehörte Stanley Ho. Niemand würde sich hier an einer Prostituierten stören. Ava fragte sich, ob Carlo es deswegen vorgeschlagen hatte.


    Sie bat um ein Zimmer im achten Stock und hoffte, es würde ihr Glück bringen. Tatsächlich war noch eine Ecksuite frei, wobei die Bezeichnung »Suite« etwas übertrieben war. Zwar gab es ein Wohnzimmer und ein separates Schlafzimmer, aber beide waren klein und wirkten trotz spärlicher Möblierung vollgestopft. Die Einrichtung bestand aus Rattan. Ein Sofa und zwei Lehnstühle mit Blumenkissen im Wohnzimmer, ein Doppelbett und eine Kommode im Schlafzimmer. Der blassgrüne Teppichboden roch neu. Ava schaute aus dem Fenster. Das Hotel befand sich im alten Macao, nahe dem Porto Exterior. Sie hatte einen grandiosen Blick auf die Altstadt und die Neubauten rund um den Hafen. Sie rief Carlo an. »Kingsway, Zimmer 808.«


    »Ich melde mich, wenn ich unterwegs bin.«


    Sie zog die Tagesdecke ab und ließ sich aufs Bett fallen. Ein Nickerchen käme jetzt genau richtig, aber wo trieb sich eigentlich Amanda rum?


    Sie versuchte es noch mal auf ihrem Handy, und diesmal ging Amanda ran. »Ich bin noch bei der Baufirma, hier ist es ziemlich laut. Ich ruf dich sofort zurück.«


    Eine Minute verging, dann zwei, dann fünf, und Ava sorgte sich langsam, da erschien Amandas Nummer auf dem Display. »Tut mir leid, er wollte mich nicht gehen lassen. Die letzte halbe Stunde hat er versucht, mir ein anderes Haus aufzuschwatzen, und davor sind wir eine Stunde durch Macao gefahren, um seine Bauten zu besichtigen.«


    »Herzlichen Glückwunsch– ich nehme an, du hast den Grundriss?«


    »Ich habe vier verschiedene. Ich musste sie alle mitnehmen, damit ich sie meinem Mann zeigen kann.«


    »Gute Arbeit. Gab es Probleme?«


    »Das Katasteramt hat mich hundert Dollar gekostet.«


    »Sonst nichts?«


    »Nein. Ziemlich faszinierend. Ich hätte nie gedacht, dass mir jemand so eine Rolle abkaufen würde.«


    »Wir können uns später unterhalten«, unterbrach Ava sie. »Ich bin im Kingsway in der Nähe vom Hafen, Zimmer 808.«


    »Da kommt gerade ein Taxi.«


    Ava legte sich wieder hin und schloss die Augen. Jetzt hatten sie den Grundriss, aber was sollte sie damit? Beim Gedanken an das Haus stöhnte sie innerlich. Nur die abgeschiedene Lage machte ihr Hoffnung– keine Nachbarn, die etwas sehen oder hören könnten, aber abgesehen davon war es einfach nur eine verdammte Scheißfestung.


    Sie döste vor sich hin, bis es an der Tür klopfte. Verwirrt blinzelnd sah sie sich um.


    »Ich bins, Amanda.«


    Ava stand auf und öffnete ihr. Amanda hatte eine Versandrolle unter dem Arm sowie Staub im Haar und auf den Schuhen. »Was man mit hundert Dollar und ein paar Lügen so alles erreichen kann.«


    »Gut investiertes Geld und glaubhaft aufgetischte Lügen.«


    »Ähm, danke.«


    »Du könntest eine Dusche gebrauchen.« Ava griff nach der Rolle.


    »Ich weiß, außerdem bin ich völlig ausgedörrt und fast verhungert.«


    »Das lässt sich schnell ändern.«


    Amanda ging an Ava vorbei. »Warum hast du dir hier ein Zimmer genommen?«


    »Ich warte auf eine Nutte.«
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    Das Haus hatte siebzehn Zimmer– viereinhalb Badezimmer nicht mitgezählt–, alle vorbildlich vom Bauunternehmer beschriftet. Allerdings hatte das nicht viel zu sagen; womöglich hatte Lok ein Schlafzimmer zum Hobbyraum gemacht oder andersherum.


    Hinter der Haustür befand sich eine Diele. Rechts davon lagen Esszimmer und Küche, links Wohn- und Fernsehzimmer. Am hinteren Ende führte eine Treppe auf eine Galerie, von der aus man das Erdgeschoss sehen konnte. Wahrscheinlich hat sich jemand für Lok um das Feng Shui gekümmert, dachte Ava. Im ersten Stock gab es fünf Zimmer sowie zwei Bäder.


    Vom Fernsehzimmer führte eine Tür auf der linken Seite in den fensterlosen Seitentrakt, den Ava vom Coloane Peak aus gesehen hatte. Durch ihn führte ein Flur, von dem vier Zimmer und zwei Bäder abgingen. Ganz wie in ihrem alten Studentenwohnheim, und anscheinend gab es nur den einen Eingang.


    Für den obersten Stock, in den man über ein paar Stufen auf der rechten Seite gelangte, war kein bestimmter Zweck vorgesehen. Laut Datierung war der Grundriss acht Jahre alt. Wer weiß, wie es inzwischen dort aussah.


    Amanda saß am Couchtisch, trank Mangosaft und verschlang einen Teller Nasi Goreng, während Ava den Grundriss studierte.


    Die Mauer stammte vom selben Bauunternehmer. Sie war aus Stein, einen Meter tief und sechs Meter hoch– höher, als Ava geschätzt hatte. Auch das Tor hatte er eingebaut und auf dem Plan beschriftet: Anprallresistentes Hochsicherheitstor, Marke Citadel. Anprallresistent. Die Bezeichnung verhieß nichts Gutes.


    Sie suchte vergeblich nach Informationen über die Kameras, den Elektrozaun und andere mögliche Sicherheitsvorkehrungen. Auch in den Unterlagen, die Amanda beim Katasteramt besorgt hatte, fand sie keinen Namen. Sie hatte das Haus gesehen und war davon überzeugt, dass Lok ein paar Extras bestellt hatte. Bei wem und was genau– das herauszufinden dürfte schwierig werden.


    Ava spürte Amandas Blick auf sich und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


    »Und, kannst du es gebrauchen?«, fragte Amanda. Ava rollte die Pläne auf und steckte sie zurück in die Rolle.


    »Auf jeden Fall. Du hast alles richtig gemacht.«


    »Und jetzt?«


    »Carlo und Andy sind auf der Suche nach einem weiteren Puzzleteil. Sie melden sich bestimmt bald. Wenn du lieber spazieren oder einkaufen gehen willst, tu dir keinen Zwang an. Ich ruf dich an, wenn wir zurück nach Hongkong fahren.«


    »Ich bleibe lieber hier, wenn du nichts dagegen hast.«


    »In Ordnung.«


    »Außerdem bin ich müde. Kann ich mich kurz hinlegen?«


    Ava beobachtete durchs Fernglas die Straße, um sich die Zeit zu vertreiben. Hin und wieder sah sie zu Amanda, die anscheinend eingeschlafen war. Sie hatte sich geschickt angestellt, aber allmählich bereute Ava, sie in die Sache hineingezogen zu haben. Gewöhnlich arbeitete sie mit Männern wie Derek, Carlo und Andy, die sie kannten und vor denen sie sich nicht verstellen musste. Die Rücksicht auf Amandas Gefühle sollte ihr bloß nicht in die Quere kommen. Gar nichts sollte ihr in die Quere kommen.


    Sie erspähte Carlo, noch bevor er sie anrief. Er war zwei Straßen vom Hotel entfernt, neben ihm ging die Chinesin. Andy folgte ihnen und beobachtete aufmerksam die Umgebung. Ava sah, wie Carlo sein Handy hervorholte, und sie lächelte. Er bedeutete Andy und dem Mädchen, vorneweg zu gehen. Ava studierte das Gesicht der Prostituierten: geschwollene Augen, müde, gelangweilt. Wahrscheinlich hatte ihre Mama-San sie aus dem Bett gezerrt. Sie trug Jeans und ein T-Shirt aus dem Disneyland Hongkong.


    »Wo seid ihr?«, fragte sie.


    »Gleich am Hotel.«


    »Ich vermute, ihr habt die Chinesin?«


    »Erraten.«


    »Um diese Uhrzeit trägt sie bestimmt Jeans, oder?«


    »Ja.«


    »Und ein T-Shirt?«


    »Ich glaub, du willst mich ärgern.«


    »Mit Disneyland-Aufdruck?«


    Er lachte. »Wir sind in fünf Minuten da.«


    »Wenn die Security euch Probleme macht, sag Bescheid.«


    »Wir gehen ins Kingsway, nicht ins Peninsula.«


    Fünf Minuten verstrichen, dann ging sie zur Tür und wartete dort. Es wäre ihr ganz recht, wenn Amanda die Unterhaltung mit der Prostituierten verschliefe. Endlich öffneten sich die Fahrstuhltüren, und die drei schlenderten auf sie zu. Ava öffnete schwungvoll die Tür, als sie fast da waren. Die Frau blieb abrupt stehen, trat zwei Schritte zurück. »Ich machs nicht mit Frauen.«


    »Mit mir wird auch nichts gemacht«, erwiderte Ava.


    Carlo nahm sie am Ellbogen und schob sie ins Zimmer. »Entspann dich, hier gehts um was anderes.«


    Ava öffnete die Badezimmertür und manövrierte die Frau hinein. »Seid still, Amanda schläft«, sagte sie zu Carlo und Andy. »Wenn sie aufwacht, erschreckt sie nicht. Und sorgt dafür, dass sie nicht ins Bad kommt.«


    Sie wandte sich der Frau zu. »Keine Angst. Ich will mich nur unterhalten.«


    »Scheiße, was wollt ihr von mir?«


    Ava schloss die Tür, setzte sich auf den Badewannenrand und deutete auf die Toilette. »Setz dich doch.«


    »Was wollt ihr von mir?«


    »Wie heißt du?«


    »Fay.«


    »Was dachtest du, wie viel du heute hier verdienst, Fay?«


    »Zweitausend.«


    »Ich geb dir fünftausend, und du kannst die Klamotten anbehalten.«


    Fay sah zur Tür. »Denk nicht mal dran«, sagte Ava. »Leg dich lieber nicht mit mir an. Selbst wenn du es irgendwie hier raus schaffen würdest, draußen warten die Jungs auf dich.«


    »Was wollen Sie von mir?«


    »Nur ein paar Antworten.«


    »Worauf? Ich weiß nichts, das fünftausend Hongkong-Dollar wert ist.«


    »Vielleicht ja doch.«


    »Wovon zum Teufel sprechen Sie?«


    »Kao Lok.«


    Fay hob die Augenbrauen. »Der Widerling?«


    »Ja. Du siehst, alles ganz einfach.«


    »Für fünftausend?«


    »Ja.«


    »Was wollen Sie wissen?«


    »Nicht so stürmisch. Erst mal muss ich dir die Regeln erklären.«


    »Regeln?«


    »Pass auf. Ich stelle dir gleich ein paar Fragen, die du mir ehrlich und umfassend beantwortest. Hier wird es knifflig: Niemand darf etwas davon erfahren– das gilt auch für Mama-San, deine Freundinnen, deine Liebhaber. Niemand, hörst du, niemand wird auch nur die leiseste Andeutung aus deinem Mund vernehmen, weil ich dir sonst meine Männer auf den Hals jage, damit sie dich bestrafen.«


    Fay lehnte sich zurück. Durchs Fernglas in Coloane hatte Ava sie auf Mitte zwanzig geschätzt. Aus der Nähe dagegen sah sie abgehärmt aus; feine Linien durchzogen ihre Augenringe, die Haut am Kiefer wirkte kraftlos. Mindestens Mitte dreißig, dachte Ava, wenn nicht sogar Anfang vierzig.


    »Was dagegen, wenn ich eine rauche?«, fragte Fay.


    »Leider ja.«


    »Dann bringen wir’s lieber schnell hinter uns. Ich kann den Mund halten.«


    »Heute Morgen habe ich dich aus Loks Haus kommen sehen. Wie oft warst du schon da?«


    »Kann ich nicht genau sagen.«


    »So oft?«


    »Ich bin regelmäßig da. Wu steht auf mich.«


    »Seit wann?«


    »Seit drei Jahren bestimmt.«


    »Verstehe. Warte kurz hier, ich muss was holen.« Ava stand auf.


    Erschrocken riss Fay die Augen auf. »Ich meine die Grundrisse von Loks Haus«, sagte Ava.


    »Von der Burg?«


    »Der Burg?«


    »So nennen wir’s.«


    »Bin gleich wieder da.«


    Amanda schlief tief und fest. Die Männer standen am Fenster, Carlo beobachtete durchs Fernglas ein kleines Hotel auf der anderen Straßenseite. Ava zog die Pläne aus der Papprolle. Die beiden drehten sich nicht mal nach ihr um.


    Sie breitete die Grundrisse auf dem Waschbecken aus. »Schau dir das bitte mal an«, sagte sie.


    Fay trat neben sie, und Ava roch eine Mischung aus Parfüm, Schweiß und Sex. »Hättest du nicht wenigstens duschen können?«


    »Die hätten mich ja nicht so hetzen müssen.«


    Ava seufzte und deutete mit einem Stift auf das Papier. »Die Zeichnung hier ist acht Jahre alt. Schau mal, ob sich irgendwas verändert hat. Zum Beispiel die Küche und das Esszimmer– gibt es die noch?«


    »Ja.«


    »Und hier drüben, das Wohnzimmer und das Fernsehzimmer?«


    »Da ist jetzt ein großes Zimmer voller Sofas und Kissen und mit ’nem riesigen Flachbildfernseher. Da hängen sie immer rum.«


    »Und was ist hiermit?« Sie zeigte mit dem Stift auf den Seitenflügel. »Schlafen Loks Leute hier?«


    »Ja.«


    »Wie viele?«


    »Kommt drauf an. Manchmal sinds nur drei, manchmal ist das ganze Haus voll.«


    »Was heißt voll?«


    »Ich weiß nicht genau, so vierzehn, fünfzehn Leute.«


    »Wie viele waren gestern Abend da?«


    »Sieben, glaub ich.«


    »Lok und Wu mitgezählt?«


    »Nein, nur ihre Leute.«


    »Und die schlafen alle in diesem Trakt?«


    »Ja, außer, es sind zu viele. Dann müssen welche hoch, aber nur, wenns nicht anders geht. Einmal hab ich das erlebt, da hat Wu die ganze Zeit nur gemeckert.«


    »Im ersten Stock gibt es fünf Zimmer. Wo schlafen Lok und Wu?«


    »Wus Zimmer ist hier, gleich an der Treppe. Loks ist am anderen Ende.«


    »Das heißt, es liegen drei leere Zimmer zwischen ihnen?«


    »Nein, es gibt noch zwei Bedienstete, ein Ehepaar. Die schlafen im mittleren Zimmer.«


    »Bedienstete?«


    »Ja, sie kochen und putzen. Nettes altes Pärchen«, sagte Fay und drehte sich dabei zu Ava. Eine üble Fahne schlug Ava entgegen.


    »Du hast dir ja nicht mal die Zähne geputzt.«


    »Doch, aber wir haben gestern Abend Salzfisch gegessen. Den Geruch wirst du tagelang nicht los.«


    »Dann atme bitte in die andere Richtung.« Sie tippte auf den zweiten Stock. »Was ist hiermit?«


    »Weiß ich nicht. Ich war noch nie da oben und hab auch noch nie jemanden hochgehen sehen.«


    »Aber es gibt eine Treppe.«


    »Ja, und oben ist eine Tür. Die ist aber nie offen.«


    »Hast du jemals irgendwelche Geräusche von da oben gehört?«


    »Wie zum Beispiel?«


    »Schritte, Möbelrücken, Fernseher oder Radio?«


    »Nein.«


    »Was passiert abends? Wie vertreiben sie sich die Zeit?«


    »Was meinen Sie?«


    »Deine beiden Kolleginnen kommen aus Russland, oder?«


    »Ja.«


    »Waren beide für Lok?«


    »Da steht der drauf. Dicke Mädchen mit dicken Titten, immer zwei auf einmal.«


    »Wie habt ihr fünf den gestrigen Abend verbracht?«


    »Wir waren um elf da. Erst haben wir in der Küche was gegessen und getrunken, dann sind wir hoch in die Kiste. Das wars.«


    »Wo waren die anderen?«


    »Im Wohnzimmer, Karten spielen oder Mah Jongg oder was weiß ich, Fernseh gucken, so wie immer halt.«


    »Gehen die Männer früh ins Bett?«


    »Mitternacht ist für die früh.«


    »Wann gehen sie denn normalerweise schlafen?«


    »Um eins, zwei, drei. Wenn ich aufs Klo muss, läuft der Fernseher immer noch.«


    »Und morgens? Steht irgendwer früh auf?«


    »Keiner außer dem Pärchen.«


    »Wie früh?«


    »Weiß nicht, so gegen sieben? Ich hab mir vor sieben schon mal was zu trinken geholt, da war niemand auf.«


    »Sehr gut, Fay«, sagte Ava. »Du hilfst mir wirklich.«


    »Heißt das, ich darf eine rauchen?«


    »Nein, aber wir sind gleich fertig.«


    Fay seufzte theatralisch und erwischte Ava mit ihrem Atem. Sie musste fast würgen. »Setz dich doch wieder.« Ava deutete zur Toilette. »Erzähl mir was über die Sicherheitsvorkehrungen.«


    »Sicherheitsvorkehrungen? Sie haben das Haus doch gesehen. Viel sicherer geht es nicht.«


    »War das schon immer so?«


    »Schon immer, seit ich hingehe. Als ich das erste Mal da war, hab ich Wu danach gefragt. Ihr altes Haus in Taipa wurde wohl von einer anderen Gang angegriffen. Dabei haben sie vier Männer verloren. Deswegen sind sie nach Coloane gezogen. Sicher ist sicher, meinte er.«


    »Was gibt es noch außer der Mauer, den Elektrozäunen und dem Tor? Eine Alarmanlage?«


    »Ja, das ganze Haus ist verkabelt. An der Haustür hängt so ein Tastenblock, bei Wu im Zimmer auch. Lok hat bestimmt auch einen.«


    »Kennst du die Kombination?«


    »Sonst noch Wünsche?«


    »War nur eine Frage.«


    Fay warf ihr einen Blick zu, in dem »Träum weiter« stand.


    »Außerdem habe ich Kameras gesehen. Sind die immer an?«


    »Ja, im Wohnzimmer steht ein Bildschirm, Wu hat auch einen.«


    »Was wird gefilmt?«


    »Der Hof und die Vorderseite vom Haus.«


    »Ist der Alarm schon mal losgegangen, während du da warst?«


    »Schon öfter.«


    »Wie hat er sich angehört?«


    »Wie so ein hohes Kreischen.«


    »Von dem jeder im Haus wach wird?«


    Fay setzte zur Antwort an, da fiel ihr etwas anderes ein. »Lustig, dass Sie das fragen. Einmal bin ich davon aufgewacht und mit Wu zur Treppe gegangen. Eins von Loks Mädchen wollte frische Luft schnappen und hat dabei den Alarm ausgelöst. Er hat sie wieder reingeholt und den Alarm abgestellt. Und dann kamen erst die anderen Jungs, also schätze ich, dass man es im Schlaftrakt nicht so gut hört.«


    »Interessant.«


    »Und dann rief Wu die Polizei.«


    »Wie bitte?«


    »Er rief an und sagte, dass alles in Ordnung ist. Die haben wohl eine direkte Schaltung zur Polizei, und die war schon unterwegs. Er meinte, die Abmachung war echt teuer, ist aber jeden Dollar wert.«


    Ava konnte nicht verbergen, wie sehr sie das entmutigte.


    »Das wollten Sie wohl nicht hören, was?«, fragte Fay.


    »Nein, wirklich nicht.«


    »Tut mir leid.«


    Ava holte tief Luft, um sich zu sammeln. »Aber gut zu wissen, danke. Fällt dir sonst noch irgendwas ein?«


    »Nee, das war alles.«


    »Eins noch. Hast du gestern Abend einen kleinen Mann mit blondgefärbten Haaren gesehen?«


    »Nein.«


    »Ist dir irgendwas Ungewöhnliches aufgefallen?«


    »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.«


    Ava hielt inne und überlegte, wie viel sie ihr verraten sollte. »Ich glaube, sie haben einen Freund von uns in ihrer Gewalt«, sagte sie schließlich. »Und ich glaube, dass er im Haus ist. Ich wüsste gerne, wo genau. Du hast nichts davon gehört?«


    Fay schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«


    Nach einer kurzen Pause sagte Ava: »Ich hole dein Geld. Du kannst verschwinden.«


    »Ich muss erst noch aufs Klo.«


    »Bitte.«


    Amanda war inzwischen wach. Sie trank Mangosaft auf der Couch. Carlo und Andy saßen nebeneinander auf dem Bett, die drei unterhielten sich lebhaft. Ava konnte sich nicht vorstellen, was sie miteinander zu diskutieren hätten, hörte dann aber die Worte »Happy Valley« und erinnerte sich, dass Jack Yee Rennpferde besaß.


    »Wir sind so weit. Ich muss sie noch bezahlen, dann können wir gehen«, sagte Ava.


    Sie holte fünfhundert US-Dollar aus der Jackentasche. Fay wartete an der Zimmertür. Ava zählte ihr das Geld in die Hand und bedankte sich.


    »Ich sag niemandem was«, sagte Fay.


    Ava nickte und ging wieder ins Zimmer. »Schnappt euch euer Zeug, wir fahren zurück nach Hongkong.«


    Im Aufzug riss das Gespräch nicht ab. Amanda stand Carlo und Andy in Sachen Pferderennen in nichts nach. Die wiederum freuten sich, dass sie eine Insiderin ausquetschen konnten. Ava war dankbar, sie selbst war nicht in Plauderstimmung.


    Unten angekommen, legte sie einen kurzen Zwischenstopp im Business Center ein, um nach der Sicherheitsfirma Citadel in Zhuhai zu suchen. Sie notierte sich E-Mail-Adresse und Telefonnummer.


    Die Schnellfähre nach Hongkong legte alle fünfzehn Minuten ab, und um diese Tageszeit gab es viele freie Plätze. »Ich muss noch telefonieren. Danach komme ich wieder zu euch«, sagte Ava.


    Den Anruf bei Citadel war überraschend kompliziert. Sie musste sich an einer Empfangsdame vorbeidiskutieren, die unbedingt ihre Nummer haben wollte, damit sich jemand bei ihr melden könnte. Nach einigem Hin und Her wurde sie an einen Mann weitergeleitet, der etwas kundenorientierter war.


    »Wir bauen eine Arzneimittelfabrik in Zhuhai, und Sicherheit ist das oberste Gebot. Ich interessiere mich für ihr anprallresistentes Tor. Können Sie mir ein paar nähere Informationen dazu geben?«


    Ava ließ ihn sein Programm abspulen. Dann fragte sie: »Könnten Sie mir diese Informationen und alle technischen Details auf elektronischem Weg zukommen lassen?«


    »Wie groß soll das Tor werden? Das ist nicht ganz unwichtig.«


    Ava sah in ihre Unterlagen. »Etwa sechs Meter breit und drei Meter hoch.«


    »Das ist ziemlich groß.«


    »Wir haben ein sehr hohes Lastwagenaufkommen.«


    »Verstehe. Es wäre auch nicht das erste Tor in dieser Größe. Ich schaue, was ich da finden kann.«


    »Vielen Dank. Eine Frage noch: Was genau bedeutet anprallresistent?«


    »Egal mit welchem Auto und egal wie schnell Sie dagegenfahren, im Tor sehen Sie keine Delle.«


    »Das dachte ich mir schon. Aber wie wäre es bei einem Lieferwagen, oder sagen wir einem Range Rover?«


    »Viel zu geringe Anpralllast.«


    »Und mit einem Lastwagen, einem vollbeladenen Sattelschlepper zum Beispiel?«


    »Das Tor kann nicht alles aufhalten. Einen großen Lastwagen sicher schon, aber das hängt sehr stark von der Geschwindigkeit des Fahrzeugs ab.«


    »Mit einem Lastwagen könnte man also durchkommen?«


    »Das kann ich nicht ausschließen. Je nachdem, wie schwer er ist und mit welcher Geschwindigkeit er auf das Tor prallt.«


    »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Schicken Sie mir die technischen Daten doch bitte per E-Mail.«


    »Sehr gerne, wird sofort erledigt.«


    Mal sehen, was ich davon habe, dachte Ava und wählte eine zweite Nummer.


    »Wei.«


    »Onkel, ich bins.«


    »Wie geht es dir?«


    »Nicht so blendend.«


    »Wo bist du?«


    »Auf dem Rückweg von Macao.«


    »Keinen guten Tag gehabt?«


    »Nein. Können wir uns heute Abend treffen?«


    »Natürlich. Wie wärs mit einem Feuertopf im Dynasty? Ich hole dich um sieben ab.«
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    Sie kam um kurz nach sechs am Hotel an, und ihr blieb gerade genug Zeit, um schnell zu duschen und ihre E-Mails zu checken. Der Mann von der Sicherheitsfirma hatte ihr die gewünschten Daten schon geschickt. Sie zog alles auf einen USB-Stick, um es später auszudrucken.


    Sie traf zu früh in der Lobby ein, aber Onkel hatte es sich bereits auf einem der luxuriösen Sofas bequem gemacht.


    Er erhob sich. »Warum der finstere Blick?«


    »Es sieht ziemlich schlecht aus.«


    Er hakte sich bei ihr unter. »Lass uns lieber im Restaurant reden.«


    Onkel hatte denselben Tisch reserviert wie immer. Sie gingen am unbesetzten Empfang vorbei zu ihrem Platz. Zwei Töpfe– ein scharfer und ein milder– brodelten dort schon vor sich hin, neben dem Tisch stand ein Wagen mit verschiedenen Speisen.


    »Ich habe keinen großen Hunger«, sagte sie.


    »Iss, so viel du kannst«, sagte er. »Ich bestelle mir erst mal ein Bier. Weißwein für dich?«


    »Gerne.«


    Er winkte dem Besitzer zu, der sofort zu ihnen kam. »Ein San Miguel und ein Glas Weißwein, bitte. Eisgekühlt.« Onkel gab Fischbällchen, Austern, dünn geschnittenes Rindfleisch, Pilze und Tofustreifen in die Töpfe. Er goss etwas Sojasoße in ihre Schüssel und fügte rote und grüne Chilis hinzu.


    Ihre kaltglitzernden Getränke wurden serviert.


    »Ich habe heute Morgen noch ein paar Telefonate geführt. Zwei Mal habe ich mit Loks ehemaligem Bergmeister gesprochen und ihn um Hilfe gebeten. Vor einer Stunde rief er endlich zurück.«


    Sie konnte ihm ansehen, wie es gelaufen war. »Danke, dass du es versucht hast.«


    »Onkel Tong sagte, man könne mit Lok nicht diskutieren. Lok glaubt mittlerweile selbst fest daran, dass dein Bruder und sein Partner ihm Geld schulden. Außerdem erzählte er Onkel Tong, Simon wäre im Restaurant auf ihn losgegangen, und Wu habe nur deeskalieren wollen, da hättest du ihn hinterrücks angegriffen.«


    »So ein Quatsch.«


    »Ich weiß, aber daran erkennt man seine Denkweise.«


    »Glaubt Onkel Tong, dass er Simon töten wird?«


    »Ja. Geld hin oder her, es wird aufs Gleiche hinauslaufen. Lok lacht sich wohl ins Fäustchen, weil dein Bruder glaubt, er könne verhandeln, und sogar zahlen will.«


    Ava nahm ein Fischbällchen aus dem Topf. »Ich muss Simon da rausholen.«


    Onkel verzog das Gesicht. »Damit habe ich gerechnet.«


    »Was bleibt mir anderes übrig?«


    »Ich habe vorhin mit Andy gesprochen. Er hat mir vom Haus erzählt.«


    Ava starrte in den Topf. Eine große, saftige Auster ploppte an die Oberfläche, und sie legte sie Onkel auf den Teller. »Danke.«


    »Das Haus ist ein Problem«, sagte sie.


    »Andy ist der Meinung, es wäre so gut wie unmöglich.«


    »Über die Mauer kommt man nur mit einem Fallschirm. Sie ist zu hoch, und der Elektrozaun ist so gespannt, dass schon der Versuch reinster Selbstmord wäre.«


    »Das Tor fand er sehr beeindruckend.«


    »Wie gesagt, drüber kommen wir nicht, aber eventuell kommen wir durch.«


    Onkel holte das restliche Essen mit einer Schaumkelle aus dem Topf und legte es auf einen Teller.


    »Es ist aus Edelstahl und angeblich anprallresistent«, sagte Ava. »Aber der Hersteller meinte, bei einem Lastwagen, einem großen und schwerbeladenen natürlich, könnten sie keine Garantie übernehmen.«


    »Nach einer Empfehlung klingt das ja nicht gerade.«


    »Die technischen Details liegen mir vor. Ich muss sie mir genauer angucken und dann mit jemandem reden, der die Wahrscheinlichkeit dafür bestimmen kann.«


    »Ich sage es nur ungern, aber das gefällt mir gar nicht. Normalerweise bist du nicht so… unsicher.«


    Sie leerte ihr Weinglas in einem Zug. »Noch mal das Gleiche, bitte.«


    Onkel trank sein Bier aus und hob die Flasche. Innerhalb von einer Minute standen frische Getränke auf dem Tisch.


    »Etwas anderes bereitet mir ehrlich gesagt mehr Sorgen.«


    »Und das wäre?«


    »Die Polizei.«


    »Wie das?«


    »Das Haus hat eine Polizeiaufschaltung. Lok schmiert sie anscheinend schon seit Jahren. Der Alarm wird ausgelöst, die Polizei steht vor der Tür. Sofort. Und der Alarm wird garantiert losgehen. Selbst wenn wir das Tor durchbrechen können, bleiben uns nur zehn Minuten, um Lok, Wu und fünf bis acht andere auszuschalten und mit Simon zu verschwinden.«


    »Das reicht niemals.«


    Sie legte etwas Rindfleisch auf einen Tofustreifen, rollte beides zusammen und tunkte es in die Soße. »Bei dem leckeren Essen kriege ich doch langsam Hunger.«


    »Aber dein Verstand ist immer noch abhanden.«


    »Meinst du, wir können die Rechnung irgendwie ohne die Polizei machen?«


    »Könnt ihr die Alarmanlage umgehen?«


    »Nein. Sobald wir das Haus betreten, geht sie los, und dann weiß die Polizei, dass wir da sind.«


    Onkel besah das Essen auf dem Wagen. »Ich glaube, ich bestelle mir ein paar Garnelen. Hast du Lust?«


    »Klar.«


    Sie merkte ihm an, dass er nicht bei der Sache war. Sie wusste, dass sie ihn beunruhigte, und fragte sich erneut, ob er mit dem Alter an Zuversicht verlor. »Du hast dir offensichtlich schon einen Plan für die Polizei überlegt«, sagte er.


    »Ich könnte sie bestechen.«


    »Und an wen genau möchtest du dich wenden?«, fragte er spitz.


    Sie zuckte mit den Achseln.


    »Eben. Du weißt doch gar nicht, wer Loks Kontaktperson ist. Heute ist alles viel komplizierter als früher. In den späten Neunzigern wurden verschiedene Abteilungen zu den Sicherheitskräften von Macau zusammengelegt. Es gibt zwar noch eine Polizeiabteilung, aber woher willst du wissen, wer dort die Entscheidungen trifft? Selbst mit einer Million Hongkong-Dollar in der Hand musst du erst den richtigen Mann finden. Ein falsches Wort, und Lok weiß alles.


    Angenommen, du findest ihn und machst ihm ein Angebot. Warum sollte er nicht trotzdem mit Lok reden? Warum sollte er nicht dein Geld nehmen und dich dann verraten? Am Haus wartet dann schon Lok mit einer kleinen Armee auf dich, und um die Ecke steht die Polizei, um euch den Rest zu geben.«


    »Der Plan ist nicht ganz wasserdicht.«


    »Nicht ganz wasserdicht? Seit Jahren hast du keinen so dummen Einfall gehabt.«


    Die Garnelen wurden gereicht. Onkel ließ sie alle in den scharfgewürzten Topf gleiten. »Und noch zwei Mal das Gleiche.«


    »Irgendwie muss ich die Polizei kontaktieren.«


    »Du bist so stur.«


    »Hauptsache, Lok ist auf sich allein gestellt, dann komme ich schon irgendwie durch das Tor.«


    »Ava, hör zu.« Er nahm ihre Hand. »Lok hat zwar verhältnismäßig wenig Guanxi, aber bei der Polizei kann er immer noch mitreden. Er kommt aus Macao, genau wie sie. In ihren Adern fließt das gleiche Blut, sie vertrauen einander seit Jahren. Wie verworren und kompliziert ihre finanziellen Absprachen sind, weiß der Himmel. Der Plan, einen Keil zwischen Lok und die Polizei zu treiben, ist meiner Meinung nach zum Scheitern verurteilt.«


    Sie lehnte sich zurück und konzentrierte sich auf den Topf, wo bald die ersten Garnelen an die Oberfläche treiben würden. »Mir bleiben drei Tage.«


    Ihr Glas war noch halbvoll, als frische Getränke eintrafen. Onkel leerte sein Bier und griff nach dem dritten. Nie zuvor hatte sie ihn so schnell trinken sehen. »Du solltest die Zeit zum Nachdenken nutzen und dir was Besseres einfallen lassen.«


    Sie konnte die Frage nicht länger zurückhalten, die an ihr nagte, seit Onkel Andy erwähnt hatte. »Falls ich Lok einen Besuch abstatte, kann ich mich dann auf Carlo und Andy verlassen?«


    »Natürlich. Die beiden würden mit dir zum Mond fliegen.«


    Er fischte eine Garnele aus dem Topf und legte sie ihr auf den Teller. »Frag sie am besten selbst. Andy hat einen ganz nützlichen Schwager, und Carlo hat auch ein paar Freunde, denen er blind vertraut. Du musst bei der Auswahl vorsichtig sein. Fremde kannst du nicht gebrauchen. Irgendwann kommt immer der Augenblick, wo sie sich zwischen dir und sich selbst entscheiden müssen. Andy und Carlo dagegen sind dir absolut ergeben. Von Dritten kannst du das nicht erwarten, aber wenn jemand den beiden gegenüber so loyal ist wie sie dir, dann reicht das.«


    »Dafür ist es noch zu früh. Du hast recht, ich muss besser planen.«


    »So gefällst du mir.«


    »Aber ich kann doch auch nicht die Hände im Schoß zusammenfalten.«


    »Das verlangt auch niemand. Lass dir einfach Zeit, lass deine Fantasie spielen.«


    Nach dem Essen brachte er sie zurück ins Hotel. Er wirkte etwas wackelig auf den Beinen. Sie mochte es nicht, wenn ihm auch nur das kleinste bisschen der Selbstbeherrschung abhandenkam, die sie so an ihm bewunderte. Sie überlegte, ihn im Taxi nach Kowloon zu begleiten, da sah sie Sonny mit dem Auto vorm Hotel stehen. Sie küsste Onkel auf die Wange und reichte ihn an Sonny weiter.


    Im Business Center druckte sie rasch die Unterlagen der Sicherheitsfirma aus. Sie warf einen Blick darauf, als sie schon im Aufzug war, und musste sich eingestehen, dass sie nur Bahnhof verstand. Bestimmt der Wein, dachte sie. Morgen sieht es sicher ganz anders aus.


    Sie schlüpfte in ein sauberes T-Shirt, schaltete den Fernseher ein, holte sich zwei Cognacs aus der Minibar und kuschelte sich ins Bett. In einer Hongkonger Unterhaltungsshow reihten sich Sänger an Sänger, zwischendurch wurden vulgäre Sketche aufgeführt. Hirnlose Unterhaltung. Genau das, was sie brauchte. Sie lachte sogar hin und wieder auf.


    Die zwei Cognacs waren schnell geleert, und sie wollte sich gerade erneut an der Minibar bedienen, als Eric Tsang aus Infernal Affairs auf dem Bildschirm erschien. Der mollige kleine Schauspieler erinnerte sie an Simon. Für den Film hatte er sich die Haare blond gefärbt, inzwischen waren sie wieder schwarz. Eine Träne lief ihr über die Wange, und sie wischte sie mit einer entschiedenen Bewegung weg.
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    Wieder war ihr im Traum ihr Vater erschienen. Sie saßen in einer Stadt fest, die keiner von ihnen kannte. Sie brauchten Hilfe– warum genau, wusste sie nicht–, und er wies Ava immer wieder an, jemanden anzurufen. Jedes Mal drückte sie eine falsche Taste, vergaß eine Zahl, wählte die falsche Vorwahl, und ihr Vater wurde immer wütender auf sie.


    Sie schreckte aus dem Traum auf und war froh, ihren Vater los zu sein. Es war fast sechs Uhr, und sie spielte mit dem Gedanken, sich noch einmal umzudrehen. In ihrem Kopf ratterte es allerdings schon, und sie wusste, sie würde nicht einschlafen können.


    Gestern Abend vor dem Essen hatte sie ihr Handy ausgeschaltet. Ihr Bruder hatte zwei Mal angerufen, außerdem ihr Vater und ihre Mutter. Michael und ihr Vater mussten ein paar lebhafte Gespräche geführt haben, wenn sich schon ihre Mutter einmischte.


    In Toronto war es früher Abend, zu früh zum Abendessen, und Ava rief auf dem Festnetz an. »Ava, wie schön, dass du anrufst«, meldete sich Jennie Lee.


    »Was gibts?«


    »Das würde ich gerne von dir wissen.«


    »Warum?«


    »Daddy hat mit Michael telefoniert, und jetzt macht er sich solche Sorgen, dass er vorzeitig zurück nach Hongkong fliegen will.«


    »Was hat Michael ihm erzählt?«


    »Nichts, das ist es ja. Er sagt immer nur, er solle sich keine Sorgen machen, es werde sich schon alles klären. Wenn Daddy ihn fragt, was sich klären wird, dann druckst er herum.«


    »Richte Daddy aus, er braucht nicht nach Hongkong zu kommen. Das hier ist ein reiner Geschäftsstreit. Ich arbeite mit Michael dran, und in ein, zwei Tagen liegt die Sache bestimmt hinter uns. Michael und ich sind ein Team, und ich will nicht hinter seinem Rücken mit Daddy sprechen. Deswegen hat er ihm wahrscheinlich selbst nichts erzählt. Sag ihm einfach, seine Kinder ziehen an einem Strang, und er soll sich raushalten. Wir schaffen das hier alleine.«


    »Bist du dir sicher?«


    »Hör auf, Mummy.«


    »Schon gut, ich richte es ihm aus.«


    »Hab dich lieb.«


    »Ich dich auch.«


    Ava goss sich einen löslichen Kaffee auf und holte die Zeitungen herein. Ihre Mutter kümmerte sich um Marcus, Michael würde sich gedulden müssen.


    Sie überflog die Tribune und die Morning Post, trank noch einen Kaffee und ging dann ins Bad. Ich trödele, dachte sie. Ich will nicht schon wieder über Simon To nachdenken.


    Nach der Dusche setzte sie sich in T-Shirt und Trainingshose an den Computer und öffnete ihr E-Mail-Postfach. Mimi und Maria hatten ihr fröhliche Mails geschrieben, und sie fragte sich, wie sie so glücklich sein konnten. Kurz war sie neidisch, hatte dann aber direkt ein schlechtes Gewissen. Es war ja nicht ihre Schuld.


    Hin und wieder schaute sie auf den Ausdruck mit den technischen Details. Sie wollte sich gerade genauer damit auseinandersetzen, da klingelte ihr Handy. Es war Onkel.


    »Hoffentlich habe ich dich nicht geweckt.«


    »Nein, ich bin schon seit einer Weile auf. Ich wollte dich auch gleich anrufen.«


    »Ich habe schon gewartet«, sagte er. »Sollen wir zusammen frühstücken?«


    »Gerne.«


    »Neben dem Fähranleger ist ein nettes Restaurant. Wann kannst du da sein?«


    »In einer halben Stunde.«


    Sie nahm die Unterlagen mit, um sie auf der Fähre durchzusehen, aber der Morgen war so herrlich, dass sie auf der zehnminütigen Fahrt nach Kowloon lieber den Sonnenaufgang betrachtete, der sich in der Hongkonger Skyline spiegelte.


    Wie immer hatte Onkel sich schon einen Tee bestellt. Sie gab ihm einen Kuss auf die Stirn und setzte sich ihm gegenüber. »Lass uns direkt bestellen. Ich bin am Verhungern«, sagte er.


    Avas Mutter kochte fast jeden Morgen Reiscongee. Die Kombinationsmöglichkeiten waren vielfältig– mit gesalzenen Enteneiern, Bambussprossen, eingelegtem Tofu–, aber Avas Mutter würzte am liebsten nur mit weißem Pfeffer und etwas Sojasoße und servierte dazu you tiao, frittierte Brotstangen zum Tunken. Genau das bestellte Ava, dazu einen Kaffee. Onkel bat zusätzlich um eine Portion Enteneier.


    »Ich habe gestern Abend mit den Wongs in Wuhan telefoniert«, sagte er, als die Kellnerin sich vom Tisch entfernte.


    »Warum?«


    »Ich konnte nicht einschlafen.«


    »Und da hast du in Wuhan angerufen? Ich wusste nicht, dass ihr so dicke Freunde seid.«


    Er sah sie an. »Ich konnte nicht einschlafen, weil mich dein Problem in Macao nicht losgelassen hat und ich dir helfen will. Früher, als ich Vorsitzender war, hätte ich dein Problem mit nur einem Anruf aus der Welt schaffen können. Die Zeiten sind vorbei. Nur eine Person fiel mir ein, die so einen Anruf tätigen könnte.«


    »Wong Changxing?«


    »Nein. May Ling.«


    »Onkel, bitte…«


    »Nein, hör mir zu. Du bist doch sonst so pragmatisch.«


    Er hatte recht. »Na gut, sprich weiter.«


    »Ich war mir erst nicht sicher, ob May Ling uns wirklich helfen könnte, also musste ich ihr die Lage erklären.«


    »Die ganze Lage?«


    »Ja, in allen Einzelheiten. Manche Leute sollte man nicht im Dunkeln lassen, wenn man ihre Hilfe braucht. Außerdem gibt es kaum etwas, das sie noch nicht gesehen oder getan hätte, wie du weißt. Ich habe ihr erzählt, dass du dich trotz aller Risiken nicht davon abbringen lässt. Sie reagierte besonnen. Sie sagte, sie könne möglicherweise etwas tun, aber dafür müsse sie erst einige Telefonate führen. Ich bat sie, sich heute bei mir zu melden, aber sie wollte es sofort erledigen. Nach einer halben Stunde rief sie zurück«, sagte Onkel. »Ich sage es dir, die Frau hat Guanxi.«


    »Sie hat Einfluss auf die Triaden? Unmöglich.«


    »Das ist tatsächlich unmöglich. Du weißt, dass niemand mehr Einfluss auf sie hat.«


    »Mit wem hat sie dann gesprochen?«


    »Mit ihrem Freund, dem General. Wir haben ihn in Wuhan kennengelernt, erinnerst du dich? Er redete daraufhin mit einem anderen General, einem ehemaligen Klassenkameraden.«


    »Ich verstehe immer noch nicht…«


    »Macao ist eine Sonderverwaltungszone und genießt eine gewisse Autonomie, ähnlich wie Hongkong. Aber für sämtliche diplomatischen und militärischen Angelegenheiten sind nach wie vor die Chinesen zuständig. Ein hochrangiger General der Militärzone Guangzhou, in die auch Macao fällt, ist der Freund eines Freundes.«


    »Was willst du mir damit sagen?«


    »Er könnte sich vermutlich um dein kleines Problem mit der Polizei kümmern.«


    »Wie das?«


    »Die Sicherheitskräfte und all ihre Abteilungen sind paramilitärische Organisationen, und sie wissen, vor wem sie sich im Ernstfall rechtfertigen müssen. Sie wissen auch, wen sie fürchten müssen. Sie werden eine so spezifische und scheinbar nebensächliche Bitte des Generals nicht ablehnen. Letzten Endes ist er ihr Boss, und wenn der Boss dich um einen Gefallen bittet, schlägst du ihm diesen nicht aus.«


    »Was für einen Gefallen?«


    »Sie verzichten einstweilen darauf, auf Loks Alarmsystem zu reagieren.«


    »Und er hat May Ling gesagt, das sei möglich?«


    »Ja.«


    »Einfach so? Könnte er dann nicht genauso gut Simon da rausholen?«


    »Du bist immer so voreilig.« Onkel lächelte sanft. »Die gleiche Frage habe ich auch gestellt, aber da wird es kompliziert. Der General hat nichts dagegen, sie ein paar Tage lang zurückzuhalten, aber er will sich auch nicht unmittelbar in Angelegenheiten einmischen, für die die örtliche Polizei zuständig ist. Alles hängt mit allem zusammen, Ava. Mit wie vielen anderen Gangs arbeitet die Polizei zusammen? Wenn sie sich gegen Lok wenden, vertraut ihnen dann noch irgendjemand? Welchen Anteil bekommt das Militär? Der General will May zwar helfen, aber er wird die Sicherheitskräfte nicht gegen sich aufbringen und sich so selbst den Geldhahn zudrehen.«


    »Wie lange kann er sie zurückhalten?«


    »So lange wie nötig.«


    »Muss ich der Polizei verraten, wann genau ich zuschlage?«


    »Hast du deswegen Bedenken?«


    »Jemand könnte Lok warnen.«


    Ein Kellner brachte ihr Essen, und sie schwiegen. Erst als er außer Hörweite war, fuhr Onkel fort. »Das musst du mit dem General besprechen, wenn ihr euch trefft.«


    »Wir treffen uns?«


    »So etwas regelt man nicht am Telefon. May trifft sich mit ihm, und ich bin davon ausgegangen, dass du dabei sein willst.«


    »Davon war nie die Rede.«


    »Jetzt schon«, sagte er. »Und nun lass uns lieber essen, bevor es kalt wird.«


    Sie aßen schweigend. Ava konzentrierte sich auf ihren Reisbrei und sah nur auf, wenn sie sich von dem frittierten Brot nahm. Sie bemerkte, dass Onkel sie beobachtete. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Im Grunde hatte sie überhaupt nichts gegen seinen Vorschlag. In ihrem Kopf rotierte es schon wieder. Ohne die Alarmanlage stünde ihnen nur noch das Tor im Weg.


    »Ich kann die Hilfe gut gebrauchen. Was muss ich dafür tun?«, fragte sie, nachdem beide aufgegessen hatten.


    »May Ling anrufen.«


    »Und was soll ich zu ihr sagen?«


    »Bedank dich bei ihr.«


    »Können wir sie bitte mit deinem Handy anrufen?«


    Für einen Mann, der seit über vierzig Jahren in derselben Wohnung lebte, seit über dreißig dieselbe philippinische Haushälterin beschäftigte und vor zwanzig Jahren das letzte Mal einen neuen Fernseher angeschafft hatte, besaß Onkel ein überraschend neues Handy– auch wenn dem iPhone, das er für fünfzig Dollar auf einem Nachtmarkt in Kowloon erstanden hatte, kein Echtheitszertifikat beilag.


    »May, hier spricht Onkel. Ja, sie sitzt neben mir. Ich habe ihr von den Generälen erzählt.« Er sah Ava an. »Ich gebe sie dir.«


    Ava nahm das Handy. »Hallo, May Ling.«


    Aus Wuhan war nichts zu hören. Als May Ling endlich antwortete, zitterte ihre Stimme unmerklich. »Ist zwischen uns wieder alles in Ordnung?«


    »Das kommt darauf an«, antwortete Ava ruhig.


    Onkel warf ihr einen Blick zu, aber Ava schenkte ihm keine Beachtung. So einfach würde sie nicht nachgeben.


    »Was dein Problem angeht… General Feng kann dir damit helfen.«


    »Ich wüsste nicht, wie ich euch dafür danken sollte.«


    »Onkel sagte, du hättest nicht viel Zeit.«


    »Zwei, drei Tage höchstens.«


    »Dann müssen wir uns so bald wie möglich mit ihm treffen. Ich habe heute Morgen mit ihm telefoniert. Er ist in Guangzhou, kann aber nach Zhuhai kommen. Ich nehme den Elf-Uhr-Flug nach Hongkong. Wie lange dauert es von dort nach Zhuhai?«


    Sie hat den Flug schon gebucht. Bin ich wirklich so berechenbar?, dachte Ava. »Es grenzt direkt an Macao. Länger als zwei bis drei Stunden sollte es nicht dauern.«


    »Soll ich das Treffen dann für sechzehn Uhr ansetzen?«


    »Das dürfte hinkommen.«


    »Ich rufe ihn direkt an und melde mich wieder bei dir. Kann ich dich auf dem Handy erreichen?«


    »Heute Vormittag habe ich zu tun. Melde dich lieber bei Onkel. Bitte.«


    Sie reichte Onkel das Handy. »May, wie kommst du her?« Er hörte ihr zu. »Ich hole dich am Flughafen ab und reserviere euch einen Hubschrauber am Fährterminal… ganz meine Meinung. Je früher ihr in Zhuhai seid, desto besser.«


    Ava stand auf, und Onkel sah sie fragend an. Sie deutete in Richtung Toilette.


    Als sie zurückkam, war er immer noch am Telefon. Was er wohl alles mit May Ling zu besprechen hatte? Er bemerkte ihren skeptischen Blick und hielt die Hand vor das Handy. »Carlo ist dran.«


    Ava wartete, bis Onkel das Gespräch beendet hatte, und fragte dann: »Worum gings?«


    »Er weiß Bescheid, dass du ihn brauchst und er seine Freunde in Bereitschaft halten soll. Für Andy und seinen Schwager gilt das Gleiche. Sie warten darauf, dass du dich mit einem Zeitplan bei ihnen meldest.«


    »Danke. Wie viel zahle ich ihnen?«


    »Fünftausend am Tag, gegebenenfalls einen Bonus. Ich würde Carlo und Andy etwas mehr dafür zahlen, dass sie die anderen mit an Bord holen.«


    »Muss ich irgendwas stellen?«


    »Du meinst Waffen?«


    »Ja.«


    »Sie sind versorgt.«


    »Wie schaffen wir sie nach Macao? Mit der Fähre bestimmt nicht.«


    »Überlass das Carlo, ihm fällt schon was sein. Er soll es bloß so bald wie möglich erledigen. Alles muss vor Ort sein, bevor du Hongkong verlässt.«


    »Ich brauche auch noch etwas.«


    »Was willst du haben?«


    »Eine Neun-Millimeter. Am besten eine Kahr.«


    »Ich kümmere mich darum.«


    Im Geist fertigte sie schon eine Liste an, was alles noch zu erledigen war. Möglicherweise war ihr Zeitplan zu eng gestrickt. Sie hatte nicht einmal einen konkreten Plan, nur eine grobe Vorstellung, aber damit konnten die Männer nichts anfangen. Und dann war da noch das Tor. Sie brauchte einen Lastwagen und einen Fahrer, aber was genau, woher und wie, war nach wie vor völlig offen. Michael muss um eine Fristverlängerung bitten, dachte sie.


    »Willst du mitkommen, wenn ich May Ling am Flughafen abhole?«


    »Dafür habe ich keine Zeit. Außerdem werde ich ihr sicher nicht in den Hintern kriechen. Ich treffe mich am Fährterminal mit ihr. Ruf mich an, wenn sie landet, und sag Bescheid, wann der Hubschrauber abhebt.«


    Er zuckte mit den Schultern. Anscheinend war er nicht besonders erfreut über ihre Bemerkung. »Ich werde schon höflich zu ihr sein«, schob sie nach.


    »Was hast du als Nächstes vor?«


    »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Ich muss erst mal ein paar Sachen aufschreiben und alles organisieren.«


    »Tu das. May landet gegen eins. Ich rufe dich vom Flughafen aus an, dann vereinbaren wir einen Treffpunkt.«


    »Onkel, ich weiß nicht, wie ich mich bei dir bedanken soll.«


    Er legte die Handflächen zusammen, führte die Fingerspitzen an die Lippen und betrachtete sie. »Ich wünschte, das alles wäre nicht nötig.«


    »Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll.«


    »Dir ist klar, dass Lok und Wu nicht aufgeben werden. Selbst wenn du sie überraschst und ihr zufällig in der Überzahl sein solltet, werden sie mit Gewalt reagieren.«


    »Davon gehe ich aus.«


    »Falls alles nach Plan läuft und ihr kein Blutbad anrichtet– hast du dir überlegt, was du dann mit ihnen anstellen willst?«


    »Nein«, sagte sie leise.


    »Das will bedacht werden. Vergebung ist nicht ihre Stärke.«
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    Mitten im Berufsverkehr war die Fähre genauso voll wie die U-Bahn. Sie fand keinen Sitzplatz und musste sich an ein Geländer im Freien quetschen, sodass sie den Blick auf die Skyline kaum genießen konnte. Die Zeitplanung machte ihr mittlerweile zu schaffen, und sie ärgerte sich, dass sie und Michael nicht genau wussten, wann die vier ausgehandelten Tage vorbei waren. Zählte Lok den Tag mit, an dem sie die Vereinbarung getroffen hatten? In dem Fall wäre der dritte bereits angebrochen. Gleich als Erstes würde sie Michael deswegen anrufen.


    Und dann waren da noch Tor und Lastwagen. Sie würde es erneut bei der Sicherheitsfirma probieren, ihnen zusätzliche Informationen entlocken müssen. Plötzlich kam ihr die Idee, persönlich mit dem Mitarbeiter zu sprechen, da die Firma ihren Sitz in Zhuhai hatte.


    Zurück im Zimmer setzte sie sich sofort an den Schreibtisch, schlug das Notizbuch auf und schrieb los. Vorher hatte sie in die völlig falsche Richtung gedacht. Ohne die Polizei sah die Rechnung ganz anders aus. Nun war es an ihr, einen Plan auszuarbeiten, der nichts dem Zufall überließ.


    Sie rief Michael auf dem Festnetz an. Er klang müde und niedergeschlagen. Sie hielt sich nicht mit Erklärungen auf. »Du musst heute noch mit Lok sprechen. Warte, bis du das Foto hast, dann ruf ihn an und sag, du müsstest die Geldübergabe vorbereiten. Frag ihn, ob er einen bestimmten Ort dafür vorgesehen hat. Er wird dann sagen, dass er Simon freilässt, sobald er das Geld auf dem Konto hat. Das reicht nicht. Du musst auf einem persönlichen Austausch an einem öffentlichen Ort bestehen.«


    »Du hast das Geld?« Seine Stimmung hellte sich hörbar auf.


    »Darüber können wir später reden. Jetzt musst du mir einfach nur zuhören. Ich gehe davon aus, dass Lok sich rausreden und behaupten wird, er bräuchte Bedenkzeit. Von mir aus. Was wir brauchen, ist ein fester Termin. Heute ist Mittwoch. Samstagnachmittag wäre für uns am besten. Versuch ihn also davon zu überzeugen. Wenn nicht, dann eben am Freitag. Früher geht auf gar keinen Fall, weil ich dann noch nicht über das Geld verfügen kann.«


    »Ich glaube, wir hatten uns sowieso auf Freitag geeinigt.«


    »Versuch, noch einen Tag länger rauszuschlagen.«


    »Ich gebe mein Bestes.«


    »Einigt euch erst auf den Termin, dann auf den Ort. Ich fände eine Hotellobby ganz gut. Schlag ihm das Four Seasons oder das Venetian vor, irgendwas mit gutem Sicherheitsdienst.«


    »Solange er seinen Judaslohn bekommt, sollte ihm der Ort egal sein.«


    »Gut. Ich bin heute Vormittag im Hotel, und nachher muss ich nach China, aber heute Abend bin ich wieder hier. Ruf mich an, sobald du den genauen Tag weißt. Kannst du mir bitte Amanda geben?«


    »Sie ist im Büro. Eigentlich wollte sie hierbleiben, aber ich habe sie rausgeschmissen. Probier es auf dem Handy.«


    Amanda hob nach dem ersten Klingeln ab. »Ich hatte gehofft, dass du anrufst.«


    »Wie geht es dir?«


    »Ganz gut. Michael hängt ein bisschen in den Seilen, und um dich hab ich mir gestern auch Sorgen gemacht. Du hast so traurig gewirkt.«


    »Gestern war gestern. Hast du heute Zeit, mir einen Gefallen zu tun?«


    »Ich nehme sie mir.«


    »Wo bist du gerade?«


    »An meinem Schreibtisch.«


    »Könntest du nachher die Grundrisse beim Concierge im Mandarin abholen? Ich gebe sie gleich dort ab. Lass sie im Copyshop vergrößern. Außerdem brauchen wir eine detaillierte Karte von Coloane, von der müsstest du den Südteil vergrößern lassen, hauptsächlich Coloane Peak und Umgebung.«


    »Und dann?«


    »Bring sie mir morgen früh ins Hotel.«


    »Mach ich.«


    Ava legte auf und wählte Carlos Nummer. Er klang ähnlich müde wie Michael, aber vermutlich nicht, weil er gestresst war. »Onkel sagte, er habe mit dir gesprochen?«


    »Meine zwei Freunde sind an Bord.«


    »Sie wissen doch gar nicht, was ich zahle.«


    »Müssen sie auch nicht.«


    »Ihr seid mit Waffen versorgt, oder?«


    »Kommt drauf an, wie sehr es krachen soll.«


    »Bringt alles mit, was ihr tragen könnt, aber ihr müsst euch noch bewegen können.«


    »Alles klar.«


    »Onkel meinte, du könntest alles schon vorher nach Macao transportieren. Klappt das?«


    »Klar. Mein Cousin ist Fischer, der fährt ständig mit dem Boot hin und her. Er kann das Zeug problemlos rüberschaffen.«


    »Dann soll er das morgen machen und in Macao auf uns warten. Kann sein, dass das ein, zwei Tage dauert. Ist das für ihn in Ordnung? Ich zahle ihm auch, was er will.«


    »Ist auf jeden Fall bequemer als fischen.«


    Ava schaute in ihre Notizen. »Dann musst du die Waffen heute einsammeln und sie zu deinem Cousin bringen. Andy und sein Schwager haben auch zugesagt, also denk auch an sie. Sprecht euch ab. Onkel wollte mir heute eine Pistole besorgen, aber ich bin den ganzen Nachmittag in China. Die müsstest du für mich abholen.«


    »Kein Problem.«


    »Morgen treffen wir uns dann alle und gehen den Plan zusammen durch. Ich melde mich mit den Details bei dir, dann kannst du den anderen Bescheid sagen. Sie müssen sich die nächsten zwei, drei Tage unbedingt komplett freihalten. Sag ihnen auch, dass ich ab heute zahle. Vier Tage Arbeit für fünftausend am Tag garantiert, und zehntausend für dich und Andy.«


    »Das ist zu viel.«


    Sie ignorierte die Bemerkung und sah ihre Notizen durch. Irgendwas wollte sie noch von ihm. Und da war es: »Die Haustür ist aus Holz. Irgendwie müssen wir da durch.«


    »Ich hab eine Türramme, mit der ist man in fünf Sekunden durch jede Holztür.«


    »Gib sie deinem Cousin mit und pack auch ein Brecheisen ein, zwölf Paar Handschellen und ein paar Rollen Klebeband.«


    »Wenn wir die Ramme haben, brauchen wir das Brecheisen nicht.«


    »Pack es trotzdem ein.«


    Carlo schwieg, und Ava fragte sich, ob er aufgelegt hatte. »Bist du noch dran?«


    »Ich schreib nur mit. Ein alter Mann ist kein D-Zug.«


    »Lass dir Zeit.«


    »So, fertig«, sagte er schließlich. »Ich kümmere mich sofort darum und melde mich nur, wenn irgendwas schiefläuft.«


    »So hab ich’s am liebsten.«


    »Oh, eins noch«, sagte er vorsichtig. »Andy war gestern ein bisschen nervös, als wir über den Auftrag redeten. Wenn er nicht von dir käme, wären wir vielleicht abgesprungen. Du schienst ehrlich gesagt auch nicht so richtig scharf drauf. Aber heute klingst du ganz anders. Ist was passiert?«


    »Ja. Gestern dachte ich, es könnte unter Umständen klappen, heute bin ich mir verdammt sicher, dass es klappen wird.«


    »Richte ich Andy aus.«


    »Danke. Und danke für alles andere.« Sie klappte das Handy zu.


    Ava ging zum Fenster und dehnte sich. Ein herrlicher Tag lag über dem Victoria Harbour, der malerischer dalag als je zuvor. Sie schaute auf die Uhr und überlegte, ob ihr genug Zeit für eine Runde im Park blieb. Dadurch würde es eng werden, aber eigentlich stand nur noch die Abklärung bei der Sicherheitsfirma in Zhuhai aus, der Rest war abwarten und nachdenken. Ihr Handy unterbrach ihre Überlegungen.


    »May hat mich gerade aus Wuhan angerufen«, sagte Onkel. »Sie hat einen früheren Flug bekommen und ist schon gegen Mittag hier.«


    »Gut. Ruf mich an, wenn du sie abholst, dann mache ich mich auf den Weg.«


    »Der Hubschrauber ist gebucht. Wir treffen uns am Landeplatz.«


    So viel zum Thema Joggen, dachte sie und rief in Zhuhai an. »Die technischen Details habe ich erhalten, vielen Dank. Aber ich bin in solchen Dingen nicht sonderlich bewandert und verstehe nicht alles. Könnten wir sie einmal zusammen durchgehen? Ich bin heute Nachmittag zufällig in Zhuhai. Wo finde ich Ihr Büro?«


    »Wir haben unseren Sitz in der Hightech-Entwicklungszone. Leider können Sie nicht persönlich vorbeikommen. Unsere Betriebspolitik ist da sehr streng.«


    »Unsere Vorsitzende ist auch dabei. Wong May Ling, die Frau von Wong Changxing. Sie kennen ihn doch sicher.«


    »Wer kennt ihn nicht? Steckt er hinter Ihrem Projekt?«


    »Ja.«


    »Ich frage meinen Chef. Vielleicht ist er einverstanden.«


    »Sagen Sie ihm auch, dass Madam Wong in Zhuhai ist, um sich mit General Feng aus der Militärzone Guangzhou zu treffen. Womöglich ist Ihr Chef an einer Empfehlung des Generals interessiert. Die können wir ihm besorgen.«


    »Ich halte noch mal Rücksprache, aber ich glaube, das geht in Ordnung. Wir gehen einfach mal davon aus.«


    »So zwischen drei und vier?«


    »Mein Name ist Su, ich bin der Verkaufsleiter. Sie sind Miss Lee, richtig? Ich werde Besucherpässe für Sie und Madam Wong am Eingang hinterlegen.«


    Guanxi, dachte Ava und legte auf.
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    Ava stand am Eingang zum Hubschrauberlandeplatz. Kaum ein Fluggast war zu sehen. Freitags drängten sich hier die Glücksspieler, um möglichst früh loszulegen.


    Sie trug ihr schickstes Outfit: schwarze Leinenhose, klassische rosa Bluse, High-Heels aus Krokodilleder; das Haar hatte sie mit der Elfenbeinhaarnadel zurückgesteckt und gerade genug Make-up aufgelegt, um nicht blass zu wirken– einen Hauch roten Lippenstift und etwas schwarze Wimperntusche. Bei ihrem ersten Treffen in Wuhan hatte May Ling keinen Schmuck getragen, und Ava hatte sich nach ihr gerichtet. Nicht so heute. Sie trug ein goldenes Kreuzkettchen und ihre Armbanduhr von Cartier. Verglichen mit den verwöhnten Töchtern von Hongkong sah sie trotzdem bettelarm aus.


    Sie tauchten nebeneinander am anderen Ende des Terminals auf. Sie kamen gemächlich auf sie zu, und Ava fragte sich, wer hier mit wem Schritt hielt. Onkel trug den üblichen schwarzen Anzug, darunter ein weißes Hemd. May Ling schillerte im selben rosa-weißen Chanelkostüm wie bei ihrem ersten Treffen. War das Absicht? Sie sah jedenfalls umwerfend aus, wie sie ihr aufrecht und graziös entgegenschwebte, frei von jeglicher Unsicherheit. Ava kannte sonst niemanden, der gleichzeitig so elegant und so einschüchternd wirkte. May zog alle Blicke auf sich, sämtliche Männer drehten sich nach ihr um.


    Ava trat auf den Gang, damit die beiden sie sahen. Onkel winkte ihr kurz zu, May lächelte vorsichtig. Augen zu und durch, dachte Ava und ging eher entschlossen als graziös auf sie zu, wurde aber trotzdem mit Blicken bedacht.


    May Ling reichte ihr die Hand, aber Ava legte ihr stattdessen die Hand um die Hüfte und küsste sie auf die Wange. »Danke, dass du gekommen bist«, sagte sie.


    May geriet sichtlich in Verlegenheit. Onkel strahlte. »Weißt du, was hier alle denken? ›Was macht der alte Knacker da mit den zwei schönsten Frauen in ganz Hongkong?‹«


    »Der Hubschrauber hebt in fünf Minuten ab. Wir sollten langsam einsteigen«, erwiderte Ava.


    »Wie lange dauert der Flug?«, fragte May.


    »Eine knappe Viertelstunde.«


    »Ich habe den General aus dem Auto angerufen. Jemand holt uns in Macao ab und bringt uns nach Zhuhai«, sagte May, die sich anscheinend wieder gefangen hatte.


    »Wir müssen los«, sagte Ava zu Onkel.


    Er gab ihnen beiden einen Kuss auf die Wange. »Viel Glück.«


    Sie waren die einzigen Passagiere. Ob sie sich wohl unterhalten könnten? Sobald allerdings die Rotoren anliefen, war Ava klar, dass sie dafür schreien müsste. May sah die meiste Zeit über aus dem Fenster, hin und wieder warf sie Ava einen Blick zu.


    Ava erinnerte sich, wie abgekämpft May in Wuhan gewesen war: stumpfer Blick, die Haut um den Mund von Fältchen durchzogen. Diesmal wirkte sie jünger, strahlender. Ihre Augen schimmerten wie zwei schwarze Sterne in einem perlweißen Meer, die Haut war weder faltig noch schlaff. Sie war mindestens vierzig, vielleicht sogar fünfzig, aber Ava hätte sie höchstens auf Ende dreißig geschätzt.


    Noch etwas unterschied sich deutlich von damals: der Schmuck. May trug Diamantstecker in den Ohren, jeder mindestens ein Karat schwer, eine Uhr mit einem großen Diamanten anstelle der zwölf, den größten Diamantring, den Ava je zu Gesicht bekommen hatte, sowie ein feingliedriges Armband aus weißer Jade. Das Armband hatte es Ava besonders angetan. Schmale Platinglieder lagen zwischen den kleinen weißen Perlchen. Das Armband war offensichtlich äußert selten und vermutlich sehr alt. Typisch chinesisch– wenn man den Sinn und das nötige Kleingeld dafür hatte.


    Macao tauchte am Horizont auf, und Ava wappnete sich für die Landung. Dabei überkam sie einen Augenblick lang die nackte Angst. Verdammt viel– womöglich zu viel– hing vom Guanxi dieser Frau ab. Sie musterte May Ling. Ihr Gesicht war völlig ausdruckslos.


    Beim Aussteigen konnte sich Ava eine Bemerkung nicht verkneifen: »Du trägst heute Schmuck.«


    »In Wuhan muss ich niemanden beeindrucken. Aber woanders haben die Leute ein bestimmtes Bild, gewisse Erwartungen. Ich enttäusche nur ungern.«


    Ein uniformierter Soldat empfing sie am Landeplatz. Er öffnete ihnen die Tür und trat einen Schritt zurück. »Ich bin Hauptmann Kuo. General Feng schickt mich.«


    »Sehr erfreut, Hauptmann«, sagte May.


    »Ein Wagen wartet draußen auf Sie. Bitte folgen Sie mir.«


    »Was ist mit den Einreisekontrollen?«


    »Nicht nötig.«


    Sie setzten sich in den Fond des Lexus, der Hauptmann nahm auf dem Beifahrersitz Platz. »Wir treffen uns in einem Restaurant mit dem General. In Anbetracht der Uhrzeit hielt er ein gemeinsames Mittagessen für eine gute Idee.«


    »Wunderbar«, sagte May.


    Sie nahmen den Ava mittlerweile vertrauten Weg über die Brücke nach Taipa und den Fahrdamm nach Coloane. In der Ferne sah sie das Barrier Gate, den Eingang ins Landesinnere Chinas. Busse, Lastwagen und Autos stauten sich davor. Es würde Stunden dauern, bis sie die Grenze passiert hätten; bis zum Mittagessen würden sie es niemals schaffen. Da schwenkte der Fahrer nach rechts aus und fuhr auf der Standspur weiter, die in eine für Unbefugte verbotene Fahrbahn überging. Als sie den Kontrollposten erreichten, kramte Ava in der Tasche nach ihrem Pass. Der Hauptmann drehte sich zu ihr um. »Nicht nötig.« Sie passierten das Wachhäuschen, und der Fahrer winkte den Wachmännern zu.


    Während der Fahrt sprachen sie kaum ein Wort. Ava störte die Stille nicht, und May schien auch nichts dagegen zu haben.


    Ava war noch nie in Zhuhai gewesen. Sie wusste, dass es nach Shenzhen die zweite staatlich gegründete Sonderwirtschaftszone war und bald zu diesem aufschließen würde. Shenzhen hatte sich innerhalb von fünfundzwanzig Jahren von einer Kleinstadt mit zwanzigtausend Einwohnern zu einer Zehn-Millionen-Metropole entwickelt und zeugte dabei in optischer, kultureller und umwelttechnischer Hinsicht von der hässlichen Kehrseite unkontrollierten Wachstums. Zhuhai dagegen war kaum gewachsen. Mit etwas mehr als einer Million Einwohner glich es eher einem verschlafenen Touristendorf als einem blühenden Wirtschaftsstandort.


    Sie befanden sich nahe dem Stadtzentrum, da klingelte Avas Handy.


    »Ich habe mit Lok gesprochen«, sagte Michael.


    »Und?«


    »Die Übergabe ist am Freitagnachmittag. Er war mit dem Venetian einverstanden.«


    »Samstag ging nicht?«


    »Er ist so schon fast an die Decke gegangen. Eigentlich hätten wir Donnerstag ausgemacht. Ich musste zehn Minuten mit ihm diskutieren, bevor ich ihn überhaupt bei Freitag hatte.«


    »So habe ich es nicht gemeint. Freitag muss reichen.«


    »Es war nicht gerade einfach.«


    »Das glaube ich dir.«


    »Simons Foto habe ich auch bekommen. Körperlich ist er unversehrt, aber er sieht ziemlich niedergeschlagen aus.«


    »Kein Wunder.«


    »Was ist mit dem Geld?«


    »Lass das meine Sorge sein«, sagte sie scharf.


    »Und wegen der Übergabe… ich habe keine Ahnung, wie so was abläuft.«


    »Mach dir keinen Kopf. Wir treffen uns am Freitagmorgen und besprechen alles in Ruhe. Hat Lok gesagt, wie er das Geld haben will?«


    »Nein, hat er nicht.«


    »Dann macht er es spätestens morgen. Ich wette, er will es in bar. Sag ihm, das wird schwierig, weil wir dafür mindestens vier Koffer brauchen, und frag ihn, ob er auch einen beglaubigten Scheck nimmt.«


    »Was, wenn er es unbedingt in bar will?«


    »Dann finden wir schon einen Weg. In einer Hotellobby sind vier Koffer zum Glück nicht ganz so auffällig.«


    »Mensch, ist das kompliziert.«


    »Entspann dich, Michael. Freitag kommt schneller als du denkst, und dann ist alles vorbei.«


    May sah sie fragend an. »Das war mein Bruder«, sagte Ava und steckte das Handy in die Tasche.


    »Weiß er nicht, was du vorhast?«


    »Nein. Er ist kein besonders begnadeter Lügner, und er ist für die Kommunikation mit Lok zuständig. Es ist besser, wenn er glaubt, wir wollten wirklich zahlen.«


    »Er braucht wohl jemanden, der ihm das Händchen hält.«


    »Manchmal schon.«


    »Typisch. Typisch Mann, meine ich.«


    »Dieses Restaurant ist für seine Dim Sum berühmt«, unterbrach sie der Hauptmann. Am Straßenrand wiesen Schilder in Richtung Perlfluss.


    Die Schlange vor dem Restaurant reichte bis auf die South Lovers’ Lane. Ob es wohl auch eine North Lovers’ Lane gibt?, fragte sich Ava. Und was ist mit Westen und Osten? Der Hauptmann führte sie am Gedränge vorbei hin zu einer ganzen Armada von Kellnerinnen. Nur eine von ihnen trug ein Cheongsam-Kleid. »Die Damen sind mit General Feng verabredet«, sagte er zu ihr, und an May gewandt: »Sie finden mich im Wagen.«


    Das Restaurant mit seinen an die zweitausend Sitzplätzen war gigantisch. Sie folgten der Chefkellnerin, vorbei an einer langen Reihe von Tischen. Im hinteren Teil lag ein Bereich, der in vier separate Speisezimmer unterteilt war. Die Kellnerin klopfte an und wartete. »Herein.«


    General Feng saß mit einem jungen Offizier am Tisch. Beide sprangen auf, um die Frauen zu begrüßen. »Madam Wong, freut mich sehr«, sagte der General. »Das hier ist Leutnant Chao, mein persönlicher Assistent.«


    »Ich darf Ihnen meine Partnerin Ava Lee vorstellen«, sagte May.


    Alle verbeugten sich kurz und setzten sich dann an den Tisch. Der General schenkte die erste Runde Tee aus. »General Zhao lässt Sie grüßen«, sagte May.


    »Wir gingen in dieselbe Klasse und sind seit mittlerweile dreißig Jahren gute Freunde und Kollegen«, sagte Feng.


    Es klopfte, und zwei Kellner kamen herein, hinter ihnen ein Oberkellner im Frack. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen. Ich habe zwei Spezialitäten des Hauses bestellt. Seidenhuhnsuppe und gedämpfte Felsengarnelen. Letztere haben es mir besonders angetan.«


    Der Oberkellner schöpfte Suppe in Schüsseln und verteilte die Garnelen, während Feng und May sich über Zhao austauschten. Der Oberkellner wartete darauf, dass sie die Suppe probierten. »Köstlich«, sagte May.


    »Sehr schön, dann können wir ja nun Dim Sum bestellen. Möchten Sie etwas Bestimmtes?«


    »Bestellen Sie einfach, General. Ich vertraue Ihrem Geschmack«, sagte May.


    Die Kellner verschwanden, und sie genossen Suppe und Garnelen stillschweigend. May war zuerst fertig. Sie hatte nur zur Hälfte aufgegessen.


    »Von Zhao habe ich erfahren, dass Ihr Sohn in Shanghai studiert«, sagte sie zu General Feng.


    »Ja, er ist mein einziges Kind. Ein toller Junge. Betriebswirtschaft liegt ihm wohl besonders.«


    »Befindet er sich noch im Grundstudium?«


    »Ja.«


    »Und wie macht er sich an der Universität?«


    »Er bringt hervorragende Noten nach Hause.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob Zhao Ihnen schon davon erzählt hat, aber unsere Firma ist immer auf der Suche nach intelligenten jungen Absolventen, die sich für Betriebswirtschaft interessieren.«


    »Nun, das kann ich von meinem Sohn behaupten.«


    »Was hat er nach Shanghai vor?«


    »Er möchte einen weiterführenden Abschluss in Australien machen, vielleicht in Kanada.«


    »Wären die USA auch etwas für ihn?«


    »Warum nicht?«


    »Ich frage nur, weil unsere Firma mit der wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät in Stanford zusammenarbeitet. Wir schicken jährlich einen Studenten, der dort ein Aufbaustudium absolviert. Wir kommen für die Studiengebühren und Lebenshaltungskosten für die gesamte Dauer des Studiums auf. Natürlich sind sie dann verpflichtet, mindestens zwei Jahre lang bei uns zu arbeiten. In leitender Position, versteht sich. Es ist eine Art Schnellverfahren. Danach hängt es von ihnen ab, wie weit sie aufsteigen. Nur sehr wenige verlassen uns.«


    »Das klingt äußerst interessant«, sagte Feng.


    »Wenn Sie das Ihrem Sohn gegenüber erwähnen könnten?«


    »Mit Vergnügen.«


    »Sie würden mir damit einen Gefallen tun. Junge Männer wie er sind die Zukunft unseres Unternehmens.«


    »Das mache ich gerne, verlassen Sie sich darauf.«


    »Hier, bitte.« May zog eine Visitenkarte hervor. »Er soll sich direkt bei mir melden. Das hier ist meine Privatnummer, meine E-Mail-Adresse steht auch darauf.«


    Die erste Runde Dim Sum traf ein– Hühnerfüße, Har Gau und frittierter Tintenfisch.


    »Meine Damen, Zhao verriet mir, Sie hätten ein kleines Problem, bei dem ich Ihnen behilflich sein könnte.« Feng hielt einen glitschigen Hühnerfuß ein paar Zentimeter von seinem Mund entfernt.


    »Die Erklärung würde ich gerne Ava überlassen«, sagte May.


    Ava nahm einen Schluck Tee und beobachtete Feng dabei, wie er genüsslich Haut und Fleisch vom Hühnerfuß nagte und sich dann noch einen nahm. Auf seinem Teller entstand ein kleiner Knochenhaufen. Als sie annehmen konnte, dass er fertig war, sagte sie: »In Coloane steht ein Haus, das einem Mann namens Kao Lok gehört. Wir haben eine geschäftliche Streitigkeit mit ihm.« Sie hielt inne. »Wie offen darf ich sein?«


    »Zhao hat nur grob umrissen, worum es geht. Ich brauche Einzelheiten.«


    Ava reichte Feng einen Zettel. Er schaute darauf und schob ihn weiter zu Chao. »Das ist die Adresse. Das Haus hat eine Alarmanlage, die mit der Polizeistation verbunden ist. Die Polizei müsste den Alarm entweder ignorieren oder die Aufschaltung für ein paar Tage unterbrechen.«


    »Wann?«


    »Sagen wir, von morgen früh bis Samstagabend.«


    Feng wandte sich an Chao. »Solche Abmachungen mit der Polizei sind eigentlich Hotels, größeren Unternehmen und einflussreichen Privatpersonen vorbehalten. Es ist schon fast beleidigend, dass Leute wie er gleichrangig behandelt werden.«


    »Das stimmt, Sir«, sagte Chao.


    »Das war schon alles?«, fragte Feng.


    »Ja«, antwortete Ava. »Aber es ist sehr wichtig, dass die Angelegenheit vertraulich behandelt wird. Der Bewohner darf nichts davon erfahren.«


    »Rufen Sie Chu an«, sagte Feng zu seinem Assistenten und wandte sich dann an May. »Was halten Sie vom Essen?«


    »Es schmeckt ganz ausgezeichnet.«


    Chao tätigte den Anruf vom Tisch aus. Er verlangte Chu und wartete dann einige Minuten lang, wobei er merklich ungeduldig wurde. Sie sind daran gewöhnt, alles sofort zu bekommen, dachte Ava. Schließlich sagte Chao: »General Feng möchte mit Ihnen sprechen, Moment bitte.«


    Feng nahm das Handy an sich. »Entschuldigen Sie mich, meine Damen.«


    Keine fünf Minuten später kam er zurück und reichte Chao das Handy. »Der Alarm geht ab sofort nicht mehr bei der Polizei ein. Sie haben Zeit bis Sonntag«, sagte er zu May Ling.


    »Danke.«


    »Sollte es Probleme geben, rufen Sie mich an. Und wenn Sie mich nicht erreichen, rufen Sie Chao an. Er wird mich schon finden.«


    »Haben Sie vielen Dank.«


    »Freunde von Zhao sind auch meine Freunde.«


    Endlich biss May in ihr Har Gau. »Erzählen Sie mir doch von Ihrer Frau, General Feng. Zhao hat mir so viel Gutes von ihr erzählt.«


    Die nächsten zwanzig Minuten wurde Ava Zeugin, wie zwei Meister des Smalltalks einander beschäftigten. Chao begnügte sich ebenfalls mit Zuhören und warf Ava hin und wieder einen Blick zu, genauer gesagt, ihren Brüsten.


    Fünf Minuten nachdem die letzten Gerichte verspeist waren, sah Feng auf die Uhr. »Und nun müssen Sie mich entschuldigen, meine Damen. Ich muss zurück zu meiner Garnison. Kuo wartet draußen und wird sie zurück nach Macao bringen.«


    »Entschuldigen Sie, aber könnten wir unterwegs einen kleinen Zwischenhalt einlegen? In Zhuhai sitzt ein Unternehmen, das wir gerne besuchen würden«, sagte Ava.


    »Selbstverständlich, wir sagen ihm Bescheid.«


    Sie standen alle auf und verbeugten sich voreinander, diesmal gaben der General und May Ling sich außerdem die Hand. Ava und May verließen den Raum zuerst und durchquerten nebeneinander das Restaurant.


    »Das war wundervoll, danke«, sagte Ava.


    May Ling lächelte.


    »Toll, dass ihr so gut mit Stanford zusammenarbeitet.«


    »Wir arbeiten überhaupt nicht mit Stanford zusammen. Zumindest nicht bis eben«, sagte May. »Ich habe mich gestern Abend mit Feng unterhalten. Er hat nur diesen einen Sohn, und er liebt ihn über alles. Der Sohn will in Stanford studieren, aber das kann sich selbst Feng nicht leisten. Wir ermöglichen es ihm. Ich hoffe nur, dass der Junge kein Vollidiot ist.«


    »Aber warum…?«


    »Warum wir dann hier waren?«


    »Genau.«


    »Unsere kleine Inszenierung war für den Assistenten des Generals. Changxing und ich waren schon immer vorsichtig, und je erfolgreicher wir werden, desto vorsichtiger müssen wir sein. Wir erfüllen die Wünsche unserer Freunde diskret, ohne sie oder uns zu kompromittieren. Wir können derzeit gar nicht umsichtig genug sein, besonders, wenn die Regierung in Peking alle sechs Monate eine neue Antikorruptionskampagne startet. Keiner von uns hat Interesse daran, mit einer Pistole am Hinterkopf zu enden.«


    Kuo lehnte am Auto und telefonierte. Als er sie sah, steckte er das Handy sofort weg und nahm Haltung an. »Wie ich höre, legen wir einen Zwischenstopp ein?«


    »Das stimmt, und zwar bei der Sicherheitsfirma Citadel. Sie hat ihren Sitz in der neuen Hightech-Entwicklungszone.«


    »Kein Problem, die Fahrt dauert etwa zehn Minuten.«


    Als sie losfuhren, fragte May: »Was wollen wir dort?«


    Ava senkte die Stimme. »Die Firma hat das Tor für das Haus in Coloane entwickelt. Ich habe die technischen Details, aber so richtig blicke ich da nicht durch. Angeblich könnte ein Lastwagen es durchbrechen, aber ich brauche genauere Angaben.«


    »Wenn ein Lastwagen das kann, dann wahrscheinlich der Volvo FH15, oder noch besser, der FH16«, sagte May.


    Ava sah sie überrascht an. »Woher weißt du das?«


    »Wir sind seit zwanzig Jahren in der Logistik tätig, und da läuft nun mal alles über die Lastwagen. Wir hatten schon Tausende, und meistens war ich für An- und Verkauf zuständig. Ein bisschen Ahnung brauchte ich dafür. Der FH16 ist relativ neu, und angeblich ist er der leistungsstärkste Lkw der Welt. Wir haben vier davon. 700 PS, massives Drehmoment und extrem belastbar. Das sind echte Monstren.«


    »Wie hoch kann man ihn beladen?«


    »Mit dreißig Tonnen bestimmt.«


    »Su von Citadel sagte, ich müsse PS, Gewicht und Geschwindigkeit miteinrechnen. Wie schnell wären wir mit dem Volvo?«


    »Das hängt von der Entfernung ab.«


    »Von der Schnellstraße nimmt man einen Abzweig. Viel schneller als dreißig kann man auf der Strecke nicht fahren. Unten verläuft sie etwa hundert Meter lang gerade, dann kommt man auf eine offene Fläche. Davor könnte man auf vierzig oder fünfzig beschleunigen. Vom Anfang der Fläche bis zum Tor sind es zweihundert Meter geradeaus.«


    »Ich schätze, in dem Fall schafft der Volvo hundert Stundenkilometer, vielleicht sogar mehr.«


    »Ich rufe Su an.« Ava holte ihr Handy aus der Tasche.


    »Herr Su, ich sitze gerade neben unserer Vorsitzenden«, sagte Ava. »Ich weiß nicht, ob wir es zum Treffen schaffen, aber einer unserer Mitarbeiter hat sich Ihre Angaben angeschaut und ein paar Szenarien entworfen. Er ist der Meinung, dass ein Volvo FH16 mit einer Last von dreißig Tonnen bei hundert Stundenkilometern das Tor durchbrechen könnte. Uns interessiert, was Sie dazu meinen.«


    »Ein Panzer könnte keinen größeren Schaden anrichten.«


    »Sind Sie sich sicher?«


    »Ich kenne die Modellreihe, und ja, ich bin mir sicher.«


    »Vielen Dank. Ich melde mich wieder bei Ihnen, wenn wir mit der Planung so weit sind.«


    »Und?«, fragte May.


    »Du musst einen davon nach Macao schaffen.«


    »Kommandierst du andere immer so herum?«


    »Bitte.«


    »Erst muss ich in Wuhan anrufen. Ich habe keine Ahnung, wo sie gerade unterwegs sind.«


    »Und wir brauchen einen Fahrer.«


    »Ich wüsste schon einen, er heißt Song.«


    Avas notorische Vorsicht meldete sich. »Wir brauchen jemanden, der den Mund halten kann«, sagte sie. »Wir reden außerdem von einem heftigen Aufprall. Er muss sich über die Gefahr im Klaren sein.«


    »Song fährt Autorennen, er ist Zusammenstöße gewohnt. Und er ist ein Neffe von Ehefrau Nummer eins, daher zweifle ich nicht an seiner Verschwiegenheit.«


    »Okay.«


    »Dann rufe ich eben unseren Logistikmanager an. Mal sehen, ob wir einen Lastwagen auftreiben können.«


    »Ms. Lee, fahren wir noch zu Citadel?«, fragte der Hauptmann vom Beifahrersitz.


    Er musste ihr Gespräch mitbekommen haben. Wahrscheinlich hält er uns für verrückt, dachte sie. »Nein, bringen Sie uns direkt zum Fähranleger.«


    Sie überquerten die Grenze am Hafen Gongbei, wo die Schlangen noch länger waren als auf der Hinfahrt. Der Lexus zog an ihnen vorbei und hielt auch am Kontrollhäuschen kaum an.


    May war fast den gesamten Weg über am Telefon, wobei sie hauptsächlich zuhörte und wartete. Schließlich sagte sie: »Wir brauchen zwei Fahrer. Song soll nicht völlig erschlagen hier ankommen. Sagen Sie mir Bescheid, sobald sie in Wuhan losfahren. Wenn es irgendwelche Probleme gibt, sollen sie sich bei Ihnen oder bei mir direkt melden.« Sie hielt eine Hand vor das Handy und fragte Ava: »Wo willst du sie abholen?«


    »Am Kai.«


    May gab die Information weiter.


    »Wann sind sie hier?«, fragte Ava.


    »Der Lastwagen befindet sich zwei Stunden von Wuhan entfernt. Wir müssen ihn auf unserem Werkshof mit dreißig Tonnen von dem beladen, was gerade da ist, und dann schicken wir sie los. Es sind knapp zwölfhundert Kilometer, deswegen nehmen wir zwei Fahrer. Der Lkw könnte morgen Mittag schon in Macao sein, vorausgesetzt, es gibt keine Probleme.«


    »Weiß Song, wer ich bin?«


    »Wieso sollte er?«


    »Ich bin davon ausgegangen, dass du heute Abend wieder nach Wuhan fliegst.«


    »Nein, ich übernachte hier.«


    »Du hattest doch gar kein Gepäck dabei.«


    »Onkel kümmert sich darum. Ich habe mir eine Suite im Mandarin gebucht. Er hat es für mich dorthin gebracht.«


    »Verstehe.«


    »Nach Macao begleite ich dich auch.«
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    Ava betrat das Mandarin Oriental gemeinsam mit May. Das Personal geriet in helle Aufregung über den neuen Gast, und Ava wich einen Schritt zurück. Wenn May darum gebeten hätte, hätte man sie aufs Zimmer getragen.


    »Ich verschwinde dann mal«, sagte Ava. »Ich muss noch unheimlich viel vorbereiten.«


    »Treffen wir uns zum Abendessen?«


    »Klar.« Ava bemühte sich, unvoreingenommen zu sein. »Gegen acht? Such du doch ein Restaurant aus, und ich melde mich um halb acht bei dir.«


    Während sie in den dreiundzwanzigsten Stock fuhr, fiel ihr auf, wie sehr ihre Tage mittlerweile Aufzugfahrten glichen. Gestern war sie mit ihrem Angebot in der Hand aufgebrochen; später hatte es jegliche Bedeutung verloren, und Simon To schwebte in Lebensgefahr. Heute Morgen hatte sie den Tag niedergeschlagen begonnen, voller Bedenken und kurz vorm Verzweifeln, und jetzt war sie wieder obenauf. Sie hatte die Chance, die realistische Chance, dieses Chaos zu beseitigen.


    Auf dem Zimmer tauschte sie Bluse und Hose gegen bequeme Kleidung. Mit ihrem Notizbuch und einer Flasche Wasser machte sie es sich am Schreibtisch bequem.


    Telefonieren– wenn sie das nicht zuerst aus dem Weg räumte, würde sie sich nicht auf den Plan konzentrieren können. Schnell erstellte sie eine Liste und schaltete ihr Handy ein. Sie hatte Nachrichten von Onkel und Amanda. Beide standen auch auf ihrer Liste, Onkel ganz oben.


    »Ich habe gewartet«, sagte er.


    »Tut mir leid, wir sind gerade erst zurückgekommen.«


    »Wie lief es?«


    »Der Alarm wird bis Sonntag unterbrochen.«


    »Das überrascht mich nicht.«


    »Sie ist wirklich sehr schlau, sehr gerissen.«


    »Auch nicht mehr als du.«


    »Nein, sie bewegt sich auf einem ganz anderen Level.«


    »Mit etwas Zeit und Erfahrung holst du sie bald bei der richtigen Gelegenheit ein.«


    Ava ignorierte das Kompliment. »Sie hat uns einen Lastwagen besorgt. Er kommt morgen in Macao an.«


    »Wie zuversichtlich bist du?«


    »Den Umständen entsprechend. Die Leute, die das Tor gebaut haben, waren der Meinung, es würde unserem Angriff nicht standhalten. Ich muss ihnen vertrauen.«


    »Es sieht also viel besser aus als heute Morgen.«


    »Dank deiner Hilfe.«


    »Wann willst du zuschlagen?«


    »Freitagmorgen bei Sonnenaufgang.«


    »Das ist schon bald.«


    »Es geht nicht anders.«


    »Ich habe Sonny wegen deiner Waffe Bescheid gesagt. Er hat mit Carlo gesprochen, und soweit ich weiß, ist alles bereit.«


    »Danke noch mal.«


    »Wie geht es bei dir weiter?«


    »Ich muss noch einiges planen und will langsam damit loslegen.«


    »Wollen wir heute Abend zusammen essen?«


    »Ich bin schon mit May verabredet. Willst du dazustoßen?«


    »Nein, esst ihr beiden mal alleine.«


    Amanda klang außer Atem, als sie abnahm. »Was für ein verrückter Tag«, sagte sie. »Ich habe ganz Hongkong nach deiner Karte abgegrast, Michael rief mich ständig an, und ich bin eben erst aus Sha Tin zurückgekommen.«


    »Du warst bei Jessie.«


    »Zwangsweise. Als ich heute Morgen mit ihr telefonierte, war sie völlig durch den Wind, und ich hatte Angst, sie könnte Michael anrufen oder zur Polizei gehen oder sonst was. Also bin ich schnell nach Sha Tin und habe ihr ein paar Stunden lang gut zugeredet. Ihre Mutter ist wirklich klasse. Sie hat alles geschluckt, was wir ihr erzählt haben, aber Jessie ist nicht ganz so gutgläubig. Sie weiß, dass etwas faul ist, und wollte mich ausquetschen.«


    »Wie geht es ihr jetzt?«


    »Keine Ahnung. Ich rufe sie nachher noch mal an.«


    »Mach es am besten sofort und sag ihr, dass wir uns mit den Leuten in Macao einig sind und der Deal am Freitag über die Bühne geht. Sag ihr ruhig auch, dass Simon am Freitag zum Abendessen zu Hause ist.«


    »Bist du dir da sicher?«


    Wenn er am Freitag nicht nach Hause kommt, kommt er überhaupt nicht mehr, dachte Ava. Wenigstens würde Jessie sich dann anderthalb Tage weniger quälen. »Sag ihr, dass er am Freitag wieder zu Hause ist.«


    »An dem Tag fährst du nach Macao, oder?«


    Wie viel kann ich ihr erzählen?, dachte Ava, bevor sie merkte, dass Amanda inzwischen bestimmt schon von alleine darauf gekommen war. »Das stimmt, aber du darfst mit niemandem darüber reden. Weder mit Michael noch mit deinem Vater, und auch nicht mit Jessie. Ich vertraue dir.«


    »Gibt es keine andere Möglichkeit? Ich weiß, wie du meinen Vater damals rausgeholt hast, aber muss das wirklich sein?«


    Ava lenkte das Gespräch in eine andere Richtung. »Du hast die Straßenkarte also bekommen?«


    »Und die Grundrisse vergrößern lassen.«


    »Gut. Eins müsstest du heute noch für mich tun. Weißt du, was eine Sturmhaube ist?«


    »Natürlich.«


    »Ich brauche acht, am besten in Schwarz. Unbedingt in Schwarz.«


    »Wo bekomme ich die?«


    »Wenn ich das wüsste, müsste ich nicht dich darum bitten.«


    »Ich werds versuchen.«


    »Ich brauche sie morgen früh. Gib sie mit der Karte und den Grundrissen vor neun Uhr im Hotel ab.«


    »Sehen wir uns heute nicht mehr?«


    »Nein, ich muss den ganzen Abend arbeiten.«


    »In Ordnung. Dann rufe ich als Nächstes Jessie an.«


    »So gefällst du mir.« Sie fragte sich, ob Amanda aufgefallen war, dass keine von ihnen ein Wort über Michael verloren hatte.


    Carlo stand als Nächstes auf der Liste. Sie überlegte, ob es für einen Anruf zu früh war, versuchte es aber trotzdem. Seine Stimme setzte sich nur undeutlich vom Verkehrsrauschen und Plärren der Hörner im Hintergrund ab. »Ich bin mit meinem Cousin im Hafen von Aberdeen«, rief er. »Ich gehe kurz rein und ruf dich zurück.«


    Während sie auf seinen Rückruf wartete, zeichnete sie den Grundriss von Loks Haus aus dem Gedächtnis in ihr Notizbuch. Sie war gerade fertig, als das Handy klingelte.


    »Wir beladen gerade das Boot, damit wir morgen früh ablegen können.«


    »Um wie viel Uhr?«


    »Er legt bei Sonnenaufgang ab. Dann sollte er noch am Vormittag in Macao einlaufen.«


    »Und ist er sich sicher, dass das Boot dort nicht kontrolliert wird?«


    »Er hat alles doppelt in Plastik eingewickelt und im Ködereimer versteckt. Die müssten sich erst mal durch einen Meter Fischabfälle wühlen, bevor sie was finden.«


    »Du hast schon alles zusammen?«


    »Hab ich. Und es ist eine ganze Menge Holz.«


    »Meine Neun-Millimeter ist auch bei dir angekommen?«


    »Sonny hat sie vor einer Stunde mit der Cobray M11 vorbeigebracht.«


    »Ich wollte gar keine Cobray.«


    »Sie ist auch für ihn.«


    »Sonny kommt überhaupt nicht mit.«


    »Dann sollte ihm das vielleicht jemand sagen. Er war sich da verdammt sicher.«


    Ava spürte erst Wut in sich aufsteigen, dann Enttäuschung. Warum hatte ihr Onkel nicht gesagt, dass er Sonny mitschickte? »Ich rede mit ihm«, sagte sie.


    »Besser du als ich.«


    Sie schob den Gedanken an Sonny beiseite. »Kannst du Andy und die anderen heute noch erreichen?«


    »Sie halten sich bereit.«


    »Wir treffen uns morgen in meinem Hotel, alle, so gegen zehn. Sag ihnen, sie sollen was Unauffälliges anziehen. Lange Ärmel, lange Hosen. Ich hole euch in der Lobby ab. Ich weiß noch nicht genau, wo wir uns treffen. Du kannst sie auch vorwarnen, dass wir morgen Abend nach Macao fahren. Wenn sie noch etwas zu erledigen haben, sollten sie sich heute darum kümmern.«


    »Alles klar, Boss.«


    »Bis morgen früh.«


    Sie überlegte, Onkel anzurufen, aber ihr fiel nichts ein, was nicht kindisch geklungen hätte. Schließlich war es ein unverhoffter Glücksfall, dass Sonny mitkam– sie sollte lieber dankbar sein. Besser, sie rief ihn direkt an.


    Sie konnte sich nicht erinnern, in den zehn Jahren ihrer Bekanntschaft öfter als zwei oder drei Mal mit ihm gesprochen zu haben, abgesehen von »Wie gehts?« und »Weißt du, wo Onkel ist?«. Er war Onkels Gewächs, und das schon seit fast dreißig Jahren. »Sonny, ich bins, Ava.«


    »Wie gehts?«


    »Gut. Ich habe gerade mit Carlo gesprochen und erfahren, dass du mit nach Macao kommst.«


    »Wenn du nichts dagegen hast.«


    »Natürlich nicht. Ich wünschte nur, Onkel hätte etwas gesagt.«


    »Er weiß nichts davon.«


    »Wie bitte?«


    »Ich habe mir die nächsten drei Tage freigenommen, Urlaub sozusagen. Ich kann tun und lassen, was ich will.«


    »Sonny, so was musst du ihm doch erzählen.«


    »So funktioniert es bei uns nicht.«


    Plötzlich kam Ava sich vor wie eine Außenseiterin, obwohl sie immer geglaubt hatte, die Beziehung der beiden zu kennen. »Woher soll ich das wissen?«


    »So ist es jedenfalls.«


    »Er könnte sich trotzdem Sorgen machen.«


    »Was glaubst du, warum ich überhaupt mitgehe? Er hat die letzten zwei Nächte nicht geschlafen. Lourdes sagte, er würde den ganzen Tag die Wohnung durchstreifen und ständig telefonieren. Er ist krank vor Sorge um dich.«


    »Ich kann schon auf mich selbst aufpassen.«


    »Du hast dich noch nie mit den Triaden angelegt, zumindest nicht so offen. Nach eurem Treffen gestern beim Koreaner redete er in einem fort von Lok und seinen Leuten. Danach redete er von früher, als seine Meinung als Vorsitzender noch etwas bedeutete. Darüber hat er schon seit Jahren nicht mehr gesprochen. Wusstest du, dass er drei Mal in Folge wiedergewählt wurde?«


    »Nein, das wusste ich nicht.«


    »Die Gesellschaften wählen alle zwei Jahre einen neuen Vorsitzenden, eigentlich für eine Amtszeit. Er hat vier abgeleistet, weil sie ihn darum baten, nicht weil er es so wollte. Sie baten ihn darum, weil er in der Lage war, die Harmonie aufrechtzuerhalten, den Frieden und das Gleichgewicht zwischen den Gruppen zu wahren. Irgendwann trat er dann zurück und ließ dieses Kapitel für eine neue Aufgabe hinter sich, an der du jetzt mitarbeitest. Ich glaube, er war davon überzeugt, er hätte ein Vermächtnis hinterlassen. Natürlich ist ohne ihn nach sechs Monaten alles den Bach runtergegangen.«


    »Über so etwas redet er nicht mit mir.«


    »Aber du weißt es trotzdem, das weiß ich.«


    »Ich weiß genug.«


    »Dann wisse, dass dieses miese Stück Scheiße namens Kao Lok dafür bezahlen wird, wie respektlos er sich Onkel gegenüber verhalten hat. Ich fasse nicht, was er zu Onkel gesagt an. Früher war Lok nicht mal wichtig genug, um Onkel den Arsch abzuwischen. Wenn ich mit ihm fertig bin, wird er darum betteln.«


    »Sonny!«, rief Ava. »Hör auf. Hier geht es nicht um eine Respektlosigkeit gegen Onkel. Natürlich ist das schlimm, aber die Firma meines Bruders steht genauso auf dem Spiel wie die Lebensgrundlage meiner ganzen Familie und das Leben seines Partners. Dessen Frau und Kind sitzen in Sha Tin und fragen sich, ob er jemals wieder nach Hause kommt. Deswegen fahren wir nach Macao.«


    »Das ist mir schon klar, aber…«


    »Nichts aber. Nur deswegen fahren wir nach Macao«, sagte Ava. »Ich will dich dabeihaben, aber ich bin der Boss, und du tust, was ich sage. Und ich sage dir, nur damit wir uns verstehen, dass Lok mir gehört. Und sonst niemandem.«


    Es wurde still in der Leitung.


    »Kannst du das akzeptieren?«


    »Alles klar, Ava.«


    »Was, ›alles klar‹? Ich bin einverstanden, oder ich tue so, als wäre ich einverstanden?«


    »Ich bin einverstanden.«


    »Wir treffen uns alle morgen früh um zehn bei mir im Hotel. Es wäre schön, wenn du auch kommst. Carlo und Andy bewundern dich. Ich wäre dir dankbar, wenn du dich mir gegenüber ähnlich respektvoll zeigst wie gegenüber Onkel.«


    »Das wird nicht besonders schwierig.«


    »Danke.«


    »Du weißt, dass wir dich lieben, oder?«


    Das kam unerwartet, dachte sie. »Ich liebe euch auch.«


    »Bis morgen«, sagte er.


    Sie wollte ihn gerade noch daran erinnern, lange Kleidung anzuziehen, da besann sie sich eines Besseren. Er würde nie auf die Idee kommen, etwas anderes als einen Anzug zu tragen.
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    Sie stand über ihre Zeichnung des Grundrisses gebeugt am Schreibtisch und malte sich den Idealfall aus.


    Sie hatte beschlossen, bei Sonnenaufgang zuzuschlagen. Die Sturmhauben würden die Identität der Männer schützen, auch vor den Überwachungskameras. Außerdem war es unheimlicher, von Maskierten überfallen zu werden, und diesen psychologischen Aspekt wollte sie nutzen. Auch der Sonnenaufgang spielte eine wichtige Rolle. Da der Hof nicht beleuchtet war, würde das Haus in der Dämmerung liegen. Sie hatten das Überraschungsmoment auf ihrer Seite, und ganz sicher würde sie es nicht dadurch verspielen, ihre Leute in völliger Dunkelheit an einem Ort herumstolpern zu lassen, den sie nur aus Zeichnungen kannten. Sie wollte sehen und gesehen werden.


    Während sie im Kopf den Ablauf durchging, machte sie sich Notizen auf der Zeichnung. Am Ende überzog ihre Schrift die gesamte Seite, und der Grundriss war kaum mehr erkennbar. Sie blätterte um und listete auf einer neuen Seite, was sie den Männern gegenüber betonen musste. Wenn sie wüssten, womit sie zu rechnen hatten, wären sie für den Ernstfall besser vorbereitet.


    Sie sah die Liste gerade zum dritten Mal durch, da klingelte das Telefon. Zerstreut griff sie nach dem Hörer. »Ich bins, May Ling. Es ist schon nach acht. Wolltest du dich nicht um halb acht bei mir melden?«


    »Tut mir leid, May. Ich war völlig in der Arbeit versunken.«


    »Macht ja nichts. Ich habe uns einen Tisch im Man Wah reserviert und sitze in der M Bar. Hol mich ab, wenn du so weit bist.«


    »Gib mir fünf Minuten.« Rasch zog sie sich wieder um, kämmte sich die Haare, legte etwas Lippenstift auf und machte sich auf den Weg in den fünfundzwanzigsten Stock.


    Die Bar war ziemlich voll, und Grüppchen von Anzugträgern warteten vorm Eingang auf einen Tisch. May saß auf einem Hocker am Fenster. Sie trug ein knielanges schwarzseidenes Etuikleid mit Spaghettiträgern, schwarze Strümpfe und schwarze High-Heels. Der gerade Ausschnitt entblößte einen fülligen Brustansatz. Ihre Halskette passte zu dem weißen Jadearmband, das Ava so gut gefallen hatte; selbst aus der Entfernung wirkte sie edel. Genau wie May. Zum ersten Mal sah Ava sie ohne Jacke, und ihr fiel auf, wie zart sie gebaut war.


    Ava winkte ihr vom Eingang aus zu. May bemerkte sie nicht, der Barkeeper allerdings schon. Er machte May auf sie aufmerksam, woraufhin May anmutig von ihrem Hocker glitt und mit dem Glas in der Hand auf sie zukam. Das junge, vorwiegend männliche Publikum bewunderte sie unverhohlen. Dabei störten sie sich nicht daran, dass sie mindestens zehn Jahre älter war als die meisten von ihnen.


    »Das ist schon mein zweiter Martini. Wir müssen etwas essen, sonst bin ich gleich beschwipst.«


    Der Restaurantmanager lächelte breit, als er sie sah. »Willkommen zurück, Miss Lee. Madam Wong, es ist uns eine Ehre.«


    Er führte sie an einen Tisch am Fenster. »Meiner Meinung nach der beste Tisch im Haus«, sagte er leise.


    Sie hatten sich kaum hingesetzt, da lagen auch schon die Karten und eine Weinauswahl neben einer Kanne Jasmintee auf dem Tisch. »Lassen Sie sich Zeit.«


    »Du siehst umwerfend aus«, sagte Ava. »Dagegen bin ich das reinste Mauerblümchen.«


    »Du hast einen traumhaften Körper. Warum zeigst du ihn nicht mal?«


    »Weißt du noch, was du heute Mittag über Erwartungen sagtest? Ich bin Wirtschaftsprüferin, und so stellen sich meine Kunden eine Wirtschaftsprüferin vor.«


    May nahm sich eine Karte. »Ich komme um vor Hunger.«


    »Ich esse alles. Such dir aus, worauf du Lust hast.«


    »Am liebsten würde ich Fisch essen.«


    »Gerne. Ich nehme einen Wein. Bleibst du bei Martini?«


    »Nein, ich gehe auch zum Wein über. Bestell für mich mit.«


    May winkte mit der Karte in Richtung des Kellners, der sofort heraneilte.


    »Wir nehmen die Fischblasensuppe, eine ganze geschmorte Abalone, die Yoshihama bitte, und einen gedämpften Zackenbarsch. Wie stehst du zu lebenden Garnelen?«


    Ava nickte.


    »Dann nehmen wir die lebenden Garnelen in Weinsoße und den Reis mit gehackten Garnelen und Seeigeln.«


    »Und eine Flasche Pinot Grigio«, fügte Ava hinzu.


    Der Kellner eilte davon, und sie sahen beide auf den Hafen hinaus, hinter dem die Skyline magisch funkelte. »Ich bin nicht viel gereist, aber etwas Schöneres als das hier kann ich mir nicht vorstellen«, sagte May.


    »Und ich dachte, du hättest schon alles gesehen, was es zu sehen gibt.«


    »Nicht ganz. Die Firma hält uns am Boden. Natürlich beschäftigen wir fähige Leute, aber Changxing ist sehr altmodisch und delegiert nur ungern. Wenn er mal nicht in Wuhan ist, macht er sich die ganze Zeit Gedanken, was dort wohl gerade abläuft, deswegen bleiben wir in der Nähe. Zwei, drei Mal im Jahr komme ich nach Hongkong, und in Shanghai bin ich auch öfter. In Singapur, Tokio und Bangkok war ich auch schon, und ein Mal für drei Tage in San Francisco. Abgesehen davon bin ich ziemlich weltfremd und provinziell.«


    »Ich weiß schon gar nicht mehr, wo ich überall war, aber dadurch bin ich nicht weniger provinziell als du. Es ist eher eine Frage der Einstellung, findest du nicht? Vor ein paar Tagen habe ich hier eine Amerikanerin kennengelernt. Sie war mit Freunden auf Asienreise, aber die anderen wollten den ganzen Tag nur shoppen. Ich meinte, wenn sie sonst nichts aus Asien mitnehmen, hätten sie gleich in Cleveland bleiben sollen.«


    »Fand sie das nicht unhöflich?«


    »Ich glaube nicht. Sie hat sich ja selbst darüber beklagt. Sie wirkte sehr wissbegierig.«


    »So wie du.«


    »Das gehört zu meiner Arbeit, aber du hast recht, es wurde mir schon in die Wiege gelegt.«


    »Apropos Arbeit«, sagte May. »Ich habe vor einer Stunde mit Wuhan telefoniert. Der Lastwagen ist unterwegs und sollte morgen am frühen Nachmittag in Macao ankommen.«


    »Danke. Danke für General Feng, und danke für den Lastwagen.«


    Der Kellner servierte den Wein. Ava übernahm die rituelle Weinverkostung und erklärte ihn zum gefühlten tausendsten Mal in Folge für trinkbar. Er schenkte ihnen ein und zog sich zurück. May schob die Hand über den Tisch und berührte Avas Fingerspitzen. »Ich muss mich bei dir entschuldigen. Ich meine, richtig entschuldigen.«


    »Nicht nötig.« Ava hob das Glas. »Salut.«


    Sie stießen an. »Salut«, erwiderte May. »Und es ist sehr wohl nötig. Was in London passiert ist, war nicht geplant. Als ich an jenem Abend bei uns zu Hause auf deinem Bett saß, habe ich die Wahrheit gesagt. Changxing wollte Köpfe rollen sehen, nicht ich. Ich wollte die Betrüger rechtlich belangen, wirklich. Aber als Changxing rausfand, dass du ihre Fährte aufgenommen hattest, änderte sich meine Meinung. Ich wünschte, es wäre nie passiert.«


    »May, du musst mir nicht…«


    »Ich will aber. Ich will, dass du mich verstehst. Ich liebe meinen Mann über alles. Ich habe nur ihn. Nachdem der Betrug ans Licht kam, veränderte er sich so stark, dass ich es mit der Angst zu tun bekam. Es war mehr als ein Gesichtsverlust. Er war am Boden zerstört und derart niedergeschlagen, dass ich befürchtete, er könnte auf dumme Gedanken kommen. Deswegen habe ich dich angefleht, den Auftrag anzunehmen. Ich musste alles tun, was in meiner Macht stand, um ihm zu helfen. Als er davon erfuhr, änderte das alles. Ich konnte ihm einfach nicht widersprechen. Es tut mir so leid, Ava. Ich weiß, dass ich dir wehgetan habe. Bitte verzeih mir.«


    »Ich kann nachvollziehen, warum du dich entschuldigen willst, und die Entschuldigung ist durchaus angebracht«, sagte Ava vorsichtig. »Ich verstehe nur nicht, warum sie dir so viel bedeutet.«


    May nahm einen Schluck Wein. »Das ist schon etwas komplizierter, etwas seltsamer«, sagte sie.


    Ava lief ein Schauer über den Rücken. O nein, dachte sie, bitte nicht.


    Zu ihrer Erleichterung traf in diesem Augenblick eine silberne Suppenterrine mit der Fischblasensuppe ein. Ava beobachtete, wie der Kellner sie in zwei Schüsseln schöpfte, und machte sich anschließend rasch darüber her. May tat es ihr gleich. Nachdem sie etwa die Hälfte gegessen hatte, legte sie den Löffel ab. »Du weißt, dass ich weder Kinder noch Geschwister habe«, sagte sie. »Mit den anderen zwei Ehefrauen habe ich nichts zu tun, meine einzigen Freundinnen sind die Frauen von Geschäftspartnern und Regierungsbeamten, die kaum etwas mit ihren leeren Tagen anzufangen wissen und sich außerdem etwas von unserer Freundschaft versprechen.«


    »Ich habe eine Schwester und bin die jüngere Tochter einer Zweitfrau«, sagte Ava.


    »Ich weiß. Ich bin über dich im Bilde.«


    Ava hob den Blick. May schaute auf den Hafen hinaus. »Als Changxing damals Onkel nach Wuhan holen wollte, war ich dagegen. Onkel hat nach wie vor einen gewissen Ruf, trotz seiner beruflichen Neuorientierung. Ich fand es nicht besonders schlau, mit ihm in Verbindung gebracht zu werden. Da erzählte mir mein Mann von der jungen Frau, die für ihn die Geschäfte leitete und auch für uns arbeiten würde. Damals hörte ich zum ersten Mal deinen Namen. Ich stellte natürlich Nachforschungen an, und mir gefiel, was ich hörte. Ich war sogar ziemlich fasziniert davon, dass Onkel einer Frau, noch dazu einer jungen Frau mit kanadischen Wurzeln, so viel Vertrauen schenkte und alle nur in höchsten Tönen von ihr sprachen.«


    Die goldglänzende Abalone wurde serviert, und ihr Duft breitete sich aus wie wohlriechender Nebel. »Lassen Sie nur, ich mach das schon«, sagte May zum Kellner. Sie schnitt das Fleisch in dünne Scheiben und reichte Ava einen Teller. »Bist du religiös?«


    »Ich bin katholisch.«


    »Ich bin Taoistin. Kennst du dich damit aus?«


    »Nicht besonders gut.«


    May biss von der Abalone ab. »Köstlich. Jedenfalls fand ich so viel über dich heraus, dass ich unter der Bedingung einwilligte, du würdest Onkel nach Wuhan begleiten. Was ja dann auch so kam. Allerdings hatte ich nicht mit dem Beben in meinem Herz gerechnet, als ich dich zum ersten Mal sah.«


    Der Schauer kroch Ava den Nacken hinauf. »Ich weiß nicht, ob wir dieses Gespräch wirklich führen sollten.«


    May ergriff erneut ihre Hand. »Ich habe gehört, dass du lesbisch bist. Ob das stimmt, weiß ich nicht, und es ist mir auch egal, weil es nichts hiermit zu tun hat. Bitte glaub nicht, ich wäre nur eine alte Frau, die um deine Zuneigung buhlt.«


    Der Kellner unterbrach sie mit dem Zackenbarsch, Reis und Garnelen. »Wir bräuchten noch eine Flasche Wein«, sagte Ava, während er die Platten auf dem Tisch abstellte. May tat ihnen Reis auf und löste den Fisch von den Gräten. Ava schälte mehrere Garnelen, wobei das rosa Fleisch leicht zuckte, und reichte einige davon an May weiter.


    »Die Situation ist mir gerade ziemlich unangenehm«, sagte Ava.


    »Das tut mir sehr leid. Ich wollte es nur klarstellen«, sagte May und legte den Kopf leicht in den Nacken, um die Garnele hinunterzuschlucken.


    »Das reicht mir auch schon.«


    »Ich muss noch mal auf euren Aufenthalt in Wuhan zurückkommen. Mein Mann war verstimmt, weil Onkel unbedingt von seinem eigenen Fahrer vom Flughafen abgeholt und zu uns gebracht werden wollte. Dann war da noch die grausige Geburtstagsfeier, die wir trotz allem abhalten mussten, und so waren wir nicht gerade in Hochstimmung. Wir standen auf dem Treppenabsatz, erinnerst du dich? Wie unhöflich von uns. Jedenfalls sah ich von dort auf dich herab und hatte das Gefühl, ich sehe mich selbst vor zwanzig Jahren.


    Ich war leicht erschüttert, und nicht nur wegen der äußerlichen Ähnlichkeit. Als du mich anschautest, spürte ich eine Verbindung. Wir Taoisten nennen das Qi, Lebensenergie, und ich spürte sie zwischen uns strömen. Ich dachte: Ich kenne diese Frau, und sie kennt mich.


    Meinem Mann erzählte ich nichts davon, aber das war auch nicht nötig. Die ganze nächste Stunde sprach er nur davon, wie seltsam es sei, dich zu sehen, und wie sehr es ihn an unser erstes Treffen erinnere. Wir mussten natürlich noch diesen schrecklichen Abend über uns ergehen lassen: Party, Karaoke, das Treffen in der Galerie. Als mein Mann von Rache sprach, wusste ich sofort, dass der Auftrag für dich nicht infrage kam. Außerdem wusste ich, dass Onkel sich dir fügen würde, egal, was er selbst davon hielt. Ich fand das bemerkenswert.«


    »Du überschätzt mich.«


    »Nein. Ich habe es genau gesehen, und ich wusste es genau«, sagte May. »Danach kam ich auf dein Zimmer und bekniete dich, meinem Mann zu helfen. Ich weinte sogar. Du weißt gar nicht, wie untypisch das für mich war. Sicher kennst du den Spitznamen meines Mannes, ›Kaiser Hubei‹. Mich nennen sie ›die Eisfrau‹.«


    »So würde ich dich nicht beschreiben.«


    »Ich weiß. Du konntest genauso in mich hineinsehen wie ich in dich. Wir Taoisten glauben an geistige Verbundenheit, an Seelenverwandtschaft. Bei uns gibt es Yin und Yang, die übrigens nicht zwangsläufig für Mann und Frau stehen. Uns allen fehlt im Leben etwas, und die meisten von uns finden das fehlende Puzzleteil nie. Als ich dich sah, kam es mir vor, als könntest du mein Puzzleteil sein, die Freundin, die Seelenverwandte, die ich nie hatte.« Sie nahm einen kräftigen Schluck Wein. »Deswegen entschuldige ich mich bei dir, deswegen will ich unbedingt, dass zwischen uns alles geklärt ist. Sonst werden wir nie erfahren, was aus unserer Freundschaft werden kann.«


    Ava lehnte sich zurück und betrachtete May Ling. Sie war gleichzeitig respekteinflößend und verletzlich, und das spiegelte sich in ihrem festen, warmen Blick wider. »Ich glaube, ich würde es auch gerne rausfinden.«


    »Zwei starke Frauen in einer von Männern regierten Welt.«


    »Zumindest glauben die Männer das.« Ava musste lachen.


    May stand auf und ging um den Tisch. Ava breitete die Arme aus. Sie umarmten sich und lächelten. »Ich habe zu viel getrunken«, sagte May. »Aber sonst hätte ich das nie geschafft.«


    Sie verließen das Restaurant Arm in Arm. Ava war von der Seelenverwandtschaft bisher nicht so richtig überzeugt, aber die Verbindung zu May Ling konnte sie nicht leugnen. Womöglich war es Qi. Sie würde den Dingen ihren Lauf lassen, wer weiß, was das Schicksal für sie und May bereithielt. Plötzlich meldete sich ihre pragmatische Seite. Es gibt Schlimmeres, als mit einer Frau befreundet zu sein, die Generäle der Volksbefreiungsarmee befehligen kann.


    »Was steht morgen an?«, fragte May.


    »Morgen früh muss ich meine Leute einweisen. Gut, dass du mich daran erinnerst. Ich muss noch einen Raum dafür buchen.«


    »Meine Suite hat drei Zimmer, eins davon ist ein Sitzungszimmer. Wenn du möchtest, könnt ihr es benutzen.«


    »Bist du dir sicher? Die Jungs treiben sich sonst nicht in Sitzungszimmern rum.«


    »Wann sind sie hier?«


    »Um zehn.«


    »Bring sie in die Suite.«


    »Gerne.«


    »Und morgen fahren wir nach Macao?«


    »Ja.«


    »Wann schlagt ihr zu?«


    »Freitag bei Sonnenaufgang.«


    »Hast du keine Angst?«


    »Doch, aber wenn ich ihr nachgebe, wirkt sich das auf alle anderen aus. Vor den Männern muss ich entspannt aussehen.«


    May Ling blieb am Aufzug stehen. »Können sie wirklich nicht ohne dich auskommen?«


    Ava zuckte mit den Schultern. »Ich verlange nichts von anderen, was ich nicht auch selbst tun würde.«
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    Wu und Lok standen bewaffnet auf der Galerie im ersten Stock und zielten auf die Haustür. Ava und ihre Truppe waren leichte Beute. »Runter, runter!«, schrie sie, da schrillte der Weckruf durchs Zimmer. Sie wusste sofort, wo sie war, ihre Nerven waren aber immer noch angespannt.


    Sie machte sich einen Kaffee und holte die Zeitung herein. Zuerst schlug sie die South China Morning Post auf und schaute sich die Wettervorhersage an. Die nächsten zwei Tage sonnig und trocken, Sonnenaufgang um 6.15Uhr. Sie durchblätterte die Post und die Herald Tribune, konnte sich aber nicht recht auf die Finanzkrise konzentrieren, die diesmal Europa getroffen hatte. Sie setzte sich mit einem frischen Kaffee an den Schreibtisch und nahm sich ihr Notizbuch vor.


    Ava las sich die Aufzeichnungen vom Vorabend genau durch und erstellte dann eine Liste mit Dingen, die sie in den nächsten Stunden organisieren müsste. Ganz oben standen die Autos und damit ein Anruf beim Concierge. Sie bat ihn, ihr zwei Geländewagen in Macao zu mieten, wenn möglich mit getönten Scheiben. Sie gab Sonny Kwok als zweiten Fahrer an und zahlte per Kreditkarte.


    Danach rief sie im Hotel Kingsway an und buchte, wiederum mit ihrer Kreditkarte, fünf Zimmer. Ein Zimmer lief auf ihren Namen, die andern auf Carlo, Andy, Sonny und May.


    Schließlich nahm Ava sechs Hotelumschläge aus der Schreibtischschublade und ging damit zum Bett. Sie holte ein Bündel Hundert-Dollar-Noten aus ihrer Jacke und ein weiteres aus ihrer Handtasche. Sie teilte das Geld auf, versah die Umschläge mit Namen und steckte sie in ihre Tasche.


    Um acht war sie damit fertig. Morgen um diese Zeit habe ich Simon To befreit, dachte sie, und die Männer sind fast schon wieder in Hongkong. Sie ging ins Bad und schrubbte sich die Zähne. Anschließend duschte sie und wusch sich die Haare mit derselben Entschlossenheit. Frisch gewaschen war sie gleich viel optimistischer.


    Sie föhnte sich die Haare und steckte sie mit der Elfenbeinnadel zusammen. Die Manschetten ihrer frisch gestärkten weißen Bluse befestigte sie mit Manschettenknöpfen aus grüner Jade, dazu trug sie eine schwarze Leinenhose. Schwarze Lederpumps, das goldene Kreuzkettchen und ihre Cartier-Uhr vervollständigten das Outfit. Zum Schluss tuschte sie sich die Wimpern und trug einen Hauch Lippenstift auf. Genauso geschäftsmäßig erwarteten sie die Männer. Mehr als präsentabel, dachte sie, als sie sich im Spiegel betrachtete. Anschließend packte sie Laufschuhe und Trainingsanzug in ihre Tragetasche der Marke Shanghai Tang.


    Sie setzte sich wieder an den Schreibtisch und schaltete den Laptop ein. Ihr Posteingang zeigte die gesammelten E-Mails der letzten zwei Tage: von Maria, Mimi, anderen Freunden und ihrem Vater. Plötzlich überkam sie das Bedürfnis, sich bei ihnen zu melden. Sie war überrascht, da sie normalerweise nie zu Hause anrief, wenn sie beruflich unterwegs war. Das führte meist nur dazu, dass sie sich umso abgekapselter, umso einsamer fühlte, und während eines Auftrags durfte sie sich nicht von negativen Gefühlen ablenken lassen. Sie fing eine E-Mail an, hörte dann aber auf und griff stattdessen zum Handy.


    »Buenos días, hier ist Maria. Leider kann ich Ihren Anruf gerade nicht entgegennehmen. Hinterlassen Sie mir eine Nachricht, und ich rufe so bald wie möglich zurück.«


    In Toronto war es Mittwochabend. Maria dürfte beim Salsa sein. »Ich bins, Ava. Es ist Donnerstagmorgen, und ich bin immer noch in Hongkong. Wundere dich nicht, wenn du die nächsten ein, zwei Tage nichts von mir hörst. Kann sein, dass ich am Wochenende schon zu Hause bin. Du fehlst mir jedenfalls, ich liebe dich.«


    Mimi ging nach dem zweiten Klingeln ran. »Ava, ist alles in Ordnung?«


    »Ja, mir gehts gut.«


    »Du rufst sonst nie von unterwegs an.«


    »Diesmal hab ich Heimweh. Ich wollte nur wissen, wie es dir geht.«


    »Mir gehts super. Ich war noch nie so glücklich.«


    »Es ist also ernst, hm?«


    »So ernst wie noch nie. Derek ist ein Schatz.«


    »Habt ihr euren Eltern schon von der Schwangerschaft erzählt?«


    »Meinen haben wir’s vor zwei Tagen erzählt. Meine Mutter hat sich richtig gefreut, aber mein Vater war sauer, weil wir nicht verheiratet sind. Die Verlobung zählt für ihn nicht. Aber er mag Derek gerne, das wird schon wieder. Bei Dereks Eltern bin ich mir da allerdings nicht so sicher.«


    »Warum das?«


    »Er hat ihnen in einer E-Mail erzählt, dass wir uns verlobt haben und ich schwanger bin. Ich meinte, so macht man das aber nicht, und er hätte ja wenigstens anrufen können, aber er sagte, sie würden sich ständig Mails schicken, und das sei völlig in Ordnung so. Er hat ihnen ein Foto geschickt, auf dem seine Hand auf meinem Bauch liegt. Seitdem haben wir nichts mehr von ihnen gehört, und das war vorgestern. Wenn sie sich bis morgen früh nicht gemeldet haben, zwinge ich ihn anzurufen. Du kennst sie doch, oder?«


    »Ich hab sie ein paarmal getroffen, ja.«


    »Sie sind doch nicht sauer, weil er keine Chinesin heiratet, oder?«


    Sein Vater vielleicht schon. Ava erinnerte sich an einige abfällige Bemerkungen über Gweilos. Seine Mutter, ein in die Jahre gekommenes Hongkonger Prinzesschen, hätte höchstens mit der Eifersucht zu kämpfen. Eine flachbrüstige Chinesin, die ihre Rolle und die Regeln innerhalb der Familienhierarchie begreift, war eine ganz andere Schwiegertochter als eine gut gebaute blonde Kanadierin, die ihren eigenen Kopf hatte. »Sie freuen sich garantiert für euch. Ihnen ist bestimmt nur etwas dazwischengekommen. Sein Vater ist viel unterwegs, und seine Mutter begleitet ihn oft.«


    »Wann bist du wieder zu Hause?«


    »Hoffentlich am Wochenende. Und dann mach ich’s mir in Yorkville gemütlich und fahre erst mal eine Weile nirgendwohin.«


    »Ich mag Maria wirklich gerne, weißt du?«


    »Ich auch.«


    »Was glaubst du, wie es mit euch weitergeht?«


    »Du meinst, ob wir zusammenziehen?«


    »Ja, so was in der Art.«


    »Keine Ahnung, Mimi, wirklich nicht. Gerade kann ich auch nicht darüber nachdenken.«


    Das Hoteltelefon klingelte. Ava ließ den Anrufbeantworter anspringen. »Hör mal, ich muss Schluss machen. Ich schreib dir, wenn ich mich um die Heimreise gekümmert habe. Richte Derek liebe Grüße von mir aus.«


    Sie musste sich für eins der beiden Telefone entscheiden und zögerte. Na ja, wenn ich schon dabei bin, dachte sie und wählte die Festnetznummer ihrer Mutter.


    »Marcus Lee.«


    »Daddy, ich bins.«


    »Wie geht es dir? Ich hab mir schon Sorgen gemacht.«


    »Mir gehts gut, hier läuft alles bestens. Morgen um diese Zeit sollten die meisten von Michaels Problemen gelöst sein, und ich sitze im Flieger nach Toronto. Dann können wir noch was Nettes unternehmen, bevor du wieder nach Hongkong fliegst.«


    »Diesen Eindruck hat dein Bruder nicht gerade erweckt«, erwiderte er.


    »Er weiß auch nicht alles. Ehrlich gesagt weiß er fast gar nichts. Seine Stresstoleranz ist ziemlich niedrig, und so steht er wenigstens nicht im Weg rum.« Sie bemerkte, wie geringschätzig sie klang. »Er ist ein toller Mensch und vermutlich auch ein fähiger Geschäftsmann, aber er hat sich mit Leuten angelegt, die ein paar Nummern zu groß für ihn sind.«


    »Jeder hat seine Stärken und Schwächen.«


    »Apropos, kennst du Amanda Yee?«


    »Ein bisschen. Nettes Mädchen, etwas verwöhnt für meinen Geschmack.«


    »Sie ist eine fürs Leben. Sieh bloß zu, dass Michael sie heiratet. Sie wäre ein enormer Gewinn für Michael und die ganze Familie.«


    »Normalerweise gehst du mit Komplimenten nicht so freizügig um.«


    »Da hast du’s. Kannst du mir bitte Mummy geben?«


    Marcus Lee lachte. »Sie ist beim Mah Jongg. Ich bin seit fast vier Wochen bei ihr. Seit sie nach Kanada gezogen ist, haben wir uns noch nie so lange am Stück gesehen. Ich glaube, so langsam gehe ich ihr auf die Nerven. Sie wird mich mit Freuden ins Flugzeug setzen, damit sie endlich wieder zu ihrem Alltag übergehen kann.«


    »Wie geht es Marian?«


    »Wir telefonieren täglich. Mittlerweile ist sie auch über die missratene Kreuzfahrt hinweg. Vielleicht mache ich auf dem Rückweg einen Abstecher nach Ottawa, damit ich sie und die Mädchen vor meiner Abreise noch mal sehe.«


    »Wenn ich dann schon wieder da bin, komme ich mit. Was ist mit Mummy?«


    »Ich glaube, wir warten lieber, bis sich der Staub etwas gelegt hat.«


    »Ist vermutlich schlauer. Wie dem auch sei, ich muss auflegen. Viel zu tun heute. Gib Mummy einen Kuss von mir. Ich schreibe dir, wenn ich hier fertig bin.«


    Er schwieg, und ihr wurde klar, dass sie sich die letzte Bemerkung lieber verkniffen hätte. »Bist du dir sicher, dass du die Sache klären kannst, Ava? Meine Bank schickt mir schon ständig E-Mails. Nichts Wildes, aber man merkt, dass sie wegen Michael und Simon nervös werden.«


    »Alles wird sich klären, und zwar morgen«, sagte sie.


    »Ich hoffe, du machst keine Dummheiten.«


    »Ich habe alles unter Kontrolle.«


    »Ich wünsche mir sehr, dass das stimmt.« Zweifel lagen in seiner Stimme.


    »Morgen. Morgen ist es vorbei«, sagte sie und verabschiedete sich.


    Am Zimmertelefon blinkte ein Lämpchen. Ava gab den Code ein und hörte, dass Amanda unten in der Lobby auf sie wartete. Ava sah auf die Uhr. Es war schon halb zehn. Sie schob den Gedanken an Toronto beiseite, schnappte sich ihre Tasche und machte sich auf den Weg.


    Amanda saß allein auf einem Sofa. Die Papprolle lehnte an ihrem Bein, neben ihr stand ein kleiner Karton. Sie trug Designerjeans und einen hellblauen Kaschmirpullover. Ihr frischgewaschenes Haar glänzte im Licht der Lobby, ihre Haut leuchtete auch ohne Make-up. Sie sah aus, als ginge sie noch zur Highschool.


    »Hallo«, sagte Ava.


    Amanda sprang auf und griff nach der Rolle. »Hier sind die Kopien, die Sturmhauben sind im Karton, schwarz natürlich.«


    »Danke. Hättest du Zeit, noch eine Sache zu erledigen?«


    »Klar, ich habe mir heute freigenommen.«


    »Ich brauche ein Megafon, eins mit ordentlich Power.«


    »Und wo bekomme… egal, ich finds schon raus.«


    »Die nächsten Stunden bin ich in May Ling Wongs Suite im zweiundzwanzigsten Stock. Da kannst du es hinbringen.«


    Amanda stutzte. »May Ling Wong? Die May Ling Wong?«


    »Ich kenne nur eine.«


    »Die May Ling Wong aus Hubei?«


    »Ebenjene.«


    »Was macht sie hier?«


    »Sie hilft uns.«


    »Ich fass es nicht. Wie kann das sein?«


    »Das ist eine lange Geschichte, und wir haben nicht besonders viel Zeit, also geh lieber das Megafon besorgen. Ich stelle euch einander vor, wenn du wieder hier bist.« Sie erspähte Carlo am Eingang. Er schaute nach links und rechts, fühlte sich sichtlich unwohl. Ava sah auf die Uhr. Erst zwanzig vor zehn. »Ich begleite dich noch zur Tür«, sagte sie zu Amanda.


    Carlo lächelte, als er sie sah, und Ava freute sich, dass Amanda zurücklächelte. Sie wusste, was sich gehört. »Du bist früh dran«, sagte Ava.


    »Es hieß um zehn, auf keinen Fall zu spät. Die anderen warten alle draußen, Sonny ist auch dabei.«


    »Warte hier«, sagte sie zu ihm und wandte sich dann Amanda zu. »Komm zur Suite, wenn du so weit bist.«


    Ava rief über das Haustelefon auf Mays Zimmer an. »Es sind schon alle hier. Können wir raufkommen?«


    »Aber sicher.«


    »Wir sind in fünf Minuten da.«


    Ava kaufte im Hotelladen noch etwas Tesafilm und ging aus dem Hotel. Die sechs Männer standen etwas abseits, und Andy lachte gerade über eine Bemerkung von Carlo. Sonny trug einen Anzug, auch die anderen sahen alle seriös aus, zumindest im Rahmen ihrer Möglichkeiten. Jeans und langärmelige Hemden bedeckten fast alle Tätowierungen. Ava ging zu ihnen und wurde von unsicherem Schweigen begrüßt.


    »Hallo, ich bin Ava«, stellte sie sich jedem einzeln mit Handschlag vor. »Schön, dass Sie da sind.« Als sie bei Sonny angelangt war, kam ihr der Handschlag albern vor. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wangen. »Kommt, wir gehen rein«, sagte sie.


    Sie wies Carlo an, die Rolle und den Karton aus der Lobby zu holen, und führte die Gruppe zum Aufzug. Sie bemerkte, wie die Hotelsecurity sie beobachtete, und fragte sich, wie weit die anderen wohl ohne sie kämen.


    Die Tür zu May Lings Suite stand offen. Ava ging zuerst hinein, die Männer folgten ihr. »Hier drüben«, rief May aus einem Durchgang zur Rechten. Sie trug ein schwarz bordiertes weißes Chanelkostüm mit Goldknöpfen.


    Sie traten nacheinander ein, und die Männer sahen sich um, als hätten sie das Gefühl, hier nichts verloren zu haben. Um den Tisch standen acht Stühle, ein weiterer am Kopf des Tisches. Carlo und seine zwei Leute nahmen auf der einen Seite Platz, Andy, sein Schwager und Sonny auf der anderen. Ava setzte sich ans Kopfende. An der Wand stand ein Tisch mit einem Teespender, Wasserflaschen und Softdrinks. »Das hier ist May«, sagte sie zu den Männern. »Wir arbeiten mit ihr zusammen.«


    May stand nahe der Wand. Einer nach dem anderen erhob und verbeugte sich vor ihr. Währenddessen holte Ava die vergrößerten Grundrisse und die Karte von Coloane hervor und klebte alles an die Wand.


    Als die Männer wieder saßen, zeigte Ava auf die Karte. »Hier fahren wir hin.« Dann zeigte sie auf die Grundrisse. »Und das hier ist das Haus. Wir entern es morgen bei Sonnenaufgang, das heißt um Viertel nach sechs. Es gibt keine Nachbarn, und mit der Polizei ist auch nicht zu rechnen. Nur wir, das Haus und die Leute da drin.


    Eins will ich direkt klarstellen. Unser einziges Ziel ist die Rettung von Simon To, der dort als Geisel festgehalten wird. Hier ist ein Bild von ihm. Gib das bitte weiter«, sagte sie und reichte es Carlo. »Wir liegen mit Kao Lok und seinen Leuten nicht im Krieg. Wenn wir Simon friedlich rausholen können, umso besser. Es soll bitte keiner auf die Idee kommen, unnötigerweise mehr daraus zu machen, als es ist. Wenn sie auf uns schießen, verteidigen wir uns natürlich. Ich werde dabei nicht zimperlich sein, und von euch erwarte ich das Gleiche. Also: nicht schießen, wenn es nicht sein muss, aber wenn doch, dann richtig.«


    Sie holte ihr Notizbuch hervor und blätterte zur Liste, die sie am Vorabend erstellt hatte. »Kommen wir zu den Einzelheiten.«


    Sie redete über eine Stunde lang, sparte keine Details aus, erklärte, was schiefgehen könnte und wie sie darauf zu reagieren hätten. Als sie Andy und Carlo zum ersten Mal in einen Auftrag eingewiesen hatte, waren sie der Meinung gewesen, sie müssten nicht alles wissen, nur das Wichtigste. Doch sie hatte insistiert. Die Einzelheiten zeugten ihrer Meinung nach von Planung und Umsicht, und das wiederum vermittelte Selbstvertrauen. Ihre Leute brauchten Selbstvertrauen. Die Stolperfallen zu kennen, gehörte dazu. Es würde nicht alles glattlaufen, sagte sie– das passierte nie. Anschließend exerzierte sie sämtliche Eventualitäten bis hin zum schlimmstmöglichen Fall durch und beschrieb die korrekte Reaktion auf jede Einzelne davon. »Ihr sollt nicht raten«, sagte sie. »WennA passiert, machtB, wennB passiert, weiter zuC. Verliert keine Zeit mit Nachdenken, macht einfach.«


    Am Ende ihres Vortrags schickte sie die Männer für eine Zigarettenpause nach draußen. »Bestimmt habt ihr eine Menge Fragen. Wenn ihr wiederkommt, beantworten wir sie«, sagte sie.


    Sonny blieb zurück. »Was meinst du?«, fragte Ava.


    »Guter Plan.«


    »Hast du irgendwelche Bedenken?«


    »Die Galerie.«


    »Stimmt, davon habe ich gestern Nacht sogar geträumt.«


    »Wenn Wu und Lok da oben sind, wenn wir zur Tür reinkommen, wird das kein Spaß.«


    Ava setzte sich ihm gegenüber. »Ich weiß. Ich glaube allerdings, dass Wu Rechtshänder ist, und den rechten Arm habe ich ihm gebrochen. Das heißt, er kann nur noch mit links schießen, und das dürfte ihm nicht so leichtfallen. Lok scheint mir nicht der Typ dafür, immer eine Waffe mit sich zu tragen, was natürlich nicht heißt, dass er keine hat. Auf jeden Fall steht fest, dass wir nicht einfach so reinplatzen können. Wenn wir durch die Tür sind, sollten wir sofort hochgehen. Loks Zimmer liegt ganz rechts, und da will ich als Erstes hin. Du musst dich um Wus Zimmer kümmern.«


    »Und was ist mit dir?«, fragte Sonny. »Hast du noch andere Bedenken?«


    Beinahe hätte Ava »Und ob« geantwortet, riss sich aber zusammen. So eine geistlose Antwort hatte Sonny nicht verdient. »Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr stört mich der Seitenflügel. Erst mal sieht er nach dem geringsten Problem aus. Wenn die Männer dort tatsächlich so langsam reagieren, wie sie es früher angeblich getan haben, sollten wir sie ohne Blutvergießen kaltstellen können.


    Alles hängt vom Timing ab. Wenn wir das Tor schnell genug durchbrechen, schnell genug durch die Tür kommen, ohne dass sie etwas davon mitbekommen, sollten wir den Seitentrakt problemlos abriegeln können. Ich befürchte nur, dass sie den Aufprall hören werden oder dass das Tor den Alarm auslöst und wir nicht schnell genug an der Haustür sind. Dann können sie sich denken, was los ist, sich bewaffnen und auf uns warten. Kann sein, dass sie zu siebt sind. Und was dann? Zwölf Leute, die in geschlossenen Räumen aufeinander schießen. Was für eine Sauerei.«


    Sonny holte sich eine Tasse Tee. May lehnte an der Wand und beobachtete ihn. Er sah auf und lächelte Ava zu. »So wie früher.«


    Carlo, Andy und die anderen kamen zurück in die Suite und setzten sich wieder.


    »Na dann, Fragen bitte«, sagte Ava.


    Es herrschte Schweigen.


    »Nichts ist unklar?«, fragte Ava.


    »Wann fahren wir rüber?«, fragte Andy.


    »Bis wir am frühen Nachmittag die Nachricht bekommen, dass das Boot sicher angelegt hat und der Lastwagen da ist, müsst ihr in Bereitschaft bleiben. Stellt euch darauf ein, dass wir am späten Nachmittag oder frühen Abend aufbrechen, aber fahrt auf keinen Fall, bevor ihr grünes Licht bekommt, und nicht alle zusammen.


    Dann checkt ihr im Hotel Kingsway ein. Ich habe drei Zimmer auf Carlo, Andy und Sonny reserviert. Ihr könnt euch selbst aussuchen, wer bei wem schläft.


    Außerdem habe ich zwei Geländewagen gemietet. Ich fahre einen, Sonny den anderen. Sonny, du musst deinen am Fähranleger in Macao abholen. Um fünf Uhr morgens stehen wir mit den Autos vorm Hotel. Bringt eure Taschen mit, wir kommen hinterher nicht zum Hotel zurück. Wir fahren zum Kai, sammeln die Ausrüstung ein, schließen uns mit dem Lkw kurz und fahren dann zusammen nach Coloane. Bis um sechs sind wir locker da.


    Carlo, du musst mich, Andy und Sonny anrufen, sobald du von deinem Cousin hörst. May gibt mir Bescheid, wenn der Lkw startklar ist, und ich melde mich dann.«


    »Der Lastwagen sollte um eins in Macao ankommen«, sagte May.


    Ava vernahm ein Geräusch aus dem Nebenzimmer. Amanda steckte ihren Kopf zur Tür herein. »Komm rein«, sagte Ava.


    Sie hatte ein Megafon in der Hand. Ava musste grinsen, weil es fast halb so groß war wie sie. »Das ist Amanda. Sie hilft mir.«


    »Wofür soll das gut sein?«, fragte Carlo.


    »Für dich«, sagte Ava. »Wir wissen nicht, wie laut die Alarmsirene ist, aber du sollst mit den Leuten im Schlaftrakt sprechen. Da ist das hier sicher ganz praktisch. Probiers aus, aber bitte erst draußen.«


    Amanda legte das Megafon vor Carlo ab und stellte sich dann neben May an die Wand. Sie nickten einander zu.


    »Zwei Dinge noch. In dem Karton da drüben sind Sturmhauben. Nehmt euch jeder eine.«


    »Ich hasse die Teile«, murmelte Andys Schwager.


    Ava warf Andy einen scharfen Blick zu, und er verpasste seinem Schwager einen Stoß mit dem Ellenbogen. »Wir ziehen sie natürlich an«, sagte Andy.


    »Wenn ihr erst mal im Haus seid und alles sicher ist, könnt ihr sie von mir aus abnehmen. Bis dahin behaltet sie auf«, sagte Ava.


    »Als Letztes noch zum Geld. Ich bezahle euch alle für vier Tage.« Sie griff nach ihrer Tasche, holte die Umschläge heraus und reichte sie Carlo. »Verteilst du das bitte?«


    Sie bemerkte, dass Sonny etwas sagen wollte, kam ihm aber zuvor: »Ich kann dich nicht anders behandeln, Sonny. Das wäre unfair.«


    Als jeder seinen Umschlag hatte, sagte sie: »Das ist für die vier Tage im Voraus. Wenn alles nach Plan läuft, gibt es einen Bonus obendrauf. Das wärs. Ihr werdet innerhalb der nächsten paar Stunden von uns hören.«


    Die Männer schlurften zur Tür. Ava folgte ihnen und berührte Carlo leicht am Arm. »Nur ganz kurz«, sagte sie.


    »Was gibts, Boss?«


    »Was haben die anderen gesagt, als ihr draußen wart?«


    »Die haben ein gutes Gefühl bei der Sache, Sonny trägt natürlich dazu bei.«


    »Kennen sie ihn etwa?«


    »Wer ihn nicht kennt, hat zumindest schon mal von ihm gehört. Der Mann ist eine Legende.«
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    Amanda hatte die Karte und die Grundrisse abgenommen und rollte sie wieder zusammen. May lehnte weiterhin an der Wand, telefonierte jetzt aber. Ava nahm sich ein Wasser und setzte sich an den Tisch. Sie hatte noch nie mit einer Frau zusammengearbeitet, nicht mal über drei Ecken, und diesmal hatte sie gleich zwei mit an Bord. Sie konnte beim besten Willen nicht voraussagen, wie der Tag enden würde. Sie erinnerte sich an Dereks treffende Bemerkung, die Arbeit mit ihr bestünde zu dreiundzwanzig Stunden und fünfzig Minuten aus abwarten und Tee trinken, und die restlichen zehn Minuten flögen die Fetzen.


    »Der Fahrer ist zwei Stunden von Macao entfernt«, sagte May, nachdem sie aufgelegt hatte.


    »Alles klar. Wenn er früh genug ankommt, können wir noch mal zum Haus fahren. Es kann nicht schaden, wenn er die Straße kennt«, sagte Ava. »Habt ihr beiden euch eigentlich schon bekannt gemacht?«


    »Noch nicht.«


    »May Ling Wong, das hier ist Amanda Yee. Amanda ist die Verlobte meines Bruders.«


    »Für einen festen Freund sehen Sie fast zu jung aus, geschweige denn einen Verlobten«, sagte May.


    »Danke«, antwortete Amanda.


    »Sie hat ihren Master in Internationaler BWL an der Brandeis University gemacht und wartet nur darauf, die bescheidene Firma ihres Vaters zu übernehmen und in einen Multikonzern zu verwandeln. Ich glaube, ihr beide könntet ins Geschäft kommen.«


    »Sie stellt meinen Ehrgeiz etwas übertrieben dar«, sagte Amanda.


    »Jeder hat mal klein angefangen«, erwiderte May. »Wie dem auch sei, es freut mich sehr.«


    »Mich auch. Ich habe schon viel von Ihnen gehört, so wie alle anderen chinesischen BWL-Studentinnen.«


    »Sehr freundlich.«


    Amanda schien sich in ihrer Haut nicht ganz wohl zu fühlen, und Ava fragte sich, ob sie eingeschüchtert war. »May ist entscheidend an Simons Rettung beteiligt«, sagte sie.


    Amanda setzte sich. »Ganz schön bizarr.«


    »Ava hatte noch etwas bei mir gut. Ich wollte mich bei ihr revanchieren.«


    »Das meine ich gar nicht, na ja, irgendwie schon. Ich hätte es mir nie erträumen lassen, dass May Ling Wong mir und Michael helfen würde. Ich dachte, unsere Bekanntschaft würde nie darüber hinausgehen, dass ich mir Fotos von Ihnen im Hong Kong Tatler anschaue. Und jetzt stehen Sie hier vor mir.«


    »Das stimmt wohl.«


    »Und Sie stehen hier mit diesen Männern und der Karte und was weiß ich, was Ava noch ausgeheckt hat«, sagte Amanda und wandte sich angespannt Ava zu. »Nimmst du die Männer alle mit?«


    »Ja.«


    »Gut. Das ist doch gut, oder?«


    »Amanda, du musst mich in den nächsten vierundzwanzig Stunden unterstützen, so gut du kannst.«


    »Ich tue alles, was du willst, das weißt du doch.«


    »Zuallererst musst du mir mit Michael helfen und dich um Jessie kümmern. Lok sollte ihm innerhalb der nächsten Stunde das Foto von Simon schicken, danach muss Michael ihn anrufen und die Übergabe vereinbaren.


    Wenn wir hier so weit sind, rufe ich ihn an und sage, dass ich das Geld für Lok habe. Das muss er an ihn weitergeben und die Zahlungsweise klären. Ich werde Michael sagen, dass er es spätestens morgen Mittag bekommt.«


    »Und was hat das mit mir zu tun?«, fragte Amanda.


    »Du musst dabei sein, wenn er Lok anruft. Er soll sich nicht verunsichern lassen, sondern muss zuversichtlich und beflissen klingen. Prügel ihm das bloß ein.«


    »Das Geld plagt ihn fast genauso sehr wie Simon.«


    »Ich weiß. Ich werde ihm erzählen, ich hätte einen günstigen, langfristigen Kredit organisiert, der im ersten Jahr zinsfrei ist. Wenn er irgendwelche Anstalten macht, erinnere ihn daran. Ich hätte noch ein paar Gefallen gut gehabt. Erzähl ihm einfach alles, was ihn beruhigen könnte. Lok darf nicht bezweifeln, dass wir das Geld haben und Michael es am Freitagnachmittag in welcher Form auch immer nach Macao bringt.«


    »Verstanden.«


    »Bleibt noch Jessie. Sie darf unsere Pläne nicht durchkreuzen, und nach dem, was du gestern Abend erzählt hast, bin ich etwas beunruhigt. Wenn Michael mit seinem Telefonat fertig ist und du nichts dagegen hast, wäre es ganz gut, wenn du nach Sha Tin fahren würdest. Meinst du, du kannst bei ihr übernachten?«


    »Klar. Sie freut sich wahrscheinlich darüber.«


    »Dann wärst du morgen früh auch bei ihr.«


    »Du meldest dich dann, oder?«


    »Gleich als Erstes.«


    Amanda nickte. »Ich würde ihr die frohe Botschaft zu gerne persönlich überbringen.« Dann seufzte sie tief und schüttelte sich.


    »Es wird schon alles klappen«, sagte Ava.


    »Und vor vier Tagen war meine größte Sorge, was ich am Rennsonntag zum Brunch anziehen soll. Kaum zu glauben«, sagte Amanda.


    »Ich rufe Michael jetzt an«, sagte Ava.


    Er meldete sich misstrauisch und nervös, und Ava konnte es ihm nicht verdenken. Simons Zeit lief ab, und Michaels einzige Hoffnung waren Avas Versprechungen, sie würde das Geld schon auftreiben. Sie fiel mit der Tür ins Haus. »Ich habe das Geld.«


    »Mensch, Ava, das sind tolle Neuigkeiten, wie…«


    »Ich hatte noch was gut«, sagte sie. »Kennst du die Wong Group in Hubei?«


    »Natürlich.«


    »Sie strecken es uns vor. Im ersten Jahr musst du keine Zinsen zahlen, danach sind sie bereit, es in einen Anteil am Firmenkapital oder ein Darlehen umzuwandeln, das die gängigen Zinssätze bei der Bank nicht überschreitet. So könnt ihr die Firma wieder auf die Beine bringen und gleichzeitig einen einflussreichen Partner gewinnen.«


    »Unglaublich.«


    »Für morgen sollte es zumindest reichen.«


    »Ich habe nichts mehr von Lok gehört, seitdem wir gestern die Übergabe besprochen haben.«


    »Kein Grund zur Sorge, ruf ihn ruhig an. Am besten, wenn du das Foto hast. Sag ihm, dass ihr euch morgen Nachmittag um zwei in der Lobby des Venetian trefft und du Bargeld dabeihast. Das dürfte ihn freuen.«


    »Wie läuft das im Einzelnen ab, ich meine…«


    »Die Übergabe?«


    »Ja.«


    »Das hat Zeit bis morgen.«


    »Aber wenn er fragt, muss ich ihm doch irgendwas erzählen.«


    Ava musste ihm recht geben. Sie hatte nicht bedacht, dass es Lok sonst verdächtig vorkommen könnte, da von Michael ja die Idee einer Übergabe an sich stammte. »Sag ihm, dass ich und Sonny Kwok mitkommen. Er soll zwei Männer seiner Wahl mitbringen. Wir treffen uns direkt vor der Rezeption. Simon muss dabei sein. Er kommt zu uns, wir schieben die Koffer rüber, dann drehen wir uns um und gehen. Nichts leichter als das.«


    Michael erwiderte nichts, und Ava dachte: Von wegen leicht. Ziemlich leicht. Zu leicht.


    »Ich muss jetzt wirklich Schluss machen, Michael. Sag mir Bescheid, wie es mit Lok gelaufen ist. Ich lasse mein Handy an.«


    »Wie geht es ihm?«, fragte Amanda, nachdem Ava aufgelegt hatte.


    »Mach dich besser sofort auf den Weg.«


    »Da hast du dir ganz schön was aus den Rippen geleiert. So ein Darlehen wünsche ich mir auch.« May lächelte.


    »Tut mir leid, das ist mir so zugeflogen. Ich dachte, es klingt etwas glaubwürdiger, wenn ich die Wong Group erwähne.«


    »Ich fands überzeugend«, sagte Amanda.


    »Falls wir tatsächlich eines Tages ins Geschäft kommen, werden Sie schnell merken, dass das Wort ›gratis‹ bei der Wong Group nicht existiert.«


    Amanda wandte sich Ava zu. »Und was jetzt?«


    »Fahr nach Hause. Michael erzählt dir bestimmt von unserm Gespräch, er braucht jetzt Selbstvertrauen. Sei bitte dabei, wenn er mit Lok spricht, und sorg dafür, dass er mich hinterher anruft. Wenn alles gut läuft, nimmst du anschließend die MTR nach Sha Tin.«


    »Und was ist mit mir?«, fragte May.


    »Bleib mit deinem Fahrer in Kontakt und ruf mich an, sobald er in Macao ist. Ich gehe auf mein Zimmer. Ich habe noch einiges zu erledigen.«
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    In den zehn Jahren ihrer Zusammenarbeit mit Onkel hatte Ava meist auf eigene Faust agiert. Sie kannte und mochte den Rhythmus ihrer Gedanken, mochte es, sich fremden Ländern anzupassen, unzähligen Unbekannten zu begegnen und sie ihrem Willen zu unterwerfen. Das Leben fand hauptsächlich in ihrem Kopf statt, gesteuert von einem Muster, das ihr so natürlich zufiel wie die Fähigkeit zum Atmen: A mit B verbinden, dann B mit C, und immer so weiter, bis sie am Ende ankam. Es war nicht gerade kompliziert. Kompliziert wurde es erst, wenn Menschen ins Spiel kamen. Klienten, die über jedes Fitzelchen Fortschritt informiert werden wollten. Diebe, die glaubten, sie könnten sich aus allem rausreden.


    Wenn sie Unterstützung brauchte– nicht die Art, die Onkel ihr bot, sondern tatkräftige Unterstützung vor Ort–, wandte sie sich normalerweise an Derek, den zuverlässigen, loyalen, vertrauensvollen Derek. Und selbst er verschwand nach einem oder zwei Tagen wieder, nachdem er eine Zielperson mit etwas eindringlicheren Argumenten überzeugt hatte. Das Gleiche galt für Carlo und Andy, wenn sie sie brauchte. Sie mussten nur einen ganz bestimmten Zweck erfüllen: rein, Arbeit erledigen, raus.


    Als Amanda am Morgen dabei gewesen war, hatte Ava ihren Blick über die kleine Versammlung gleiten lassen und gedacht: Wie zum Teufel konnte ich mich da nur reinreiten? Anscheinend reichte Michael allein nicht aus; Amanda, May, Carlo, Andy, drei weitere Männer und Sonny verließen sich auch auf sie, und die kollektive Last drohte sie zu ersticken. Die zwei Frauen wogen dabei am schwersten. Den Männern konnte sie immerhin Befehle erteilen, ohne Rücksicht auf ihre Gefühle nehmen zu müssen. Vor May und besonders vor Amanda musste sie ihre Worte mit Bedacht wählen, und so konnte sie einfach nicht arbeiten.


    Nach ihrem Abschluss am Babson College hatte Ava drei Monate lang bei einem großen Wirtschaftsprüfungsunternehmen gearbeitet und schnell gemerkt, dass sie dafür ungeeignet war. Sie war eine lausige Angestellte, wie sie selbst zugeben musste, und folgte nur ungern Anweisungen, besonders dann, wenn sie sie für fehlgeleitet hielt, was meistens der Fall war. Auch eine verantwortungsvollere Position hätte ihr nicht gelegen, weil sie ihren Angestellten nicht zugetraut hätte, Aufgaben zu ihrer Zufriedenheit zu erledigen. Ihre Mutter beschwerte sich oft über ihren Perfektionismus. »Ich bin selbst mein strengster Kritiker«, war Avas Standardantwort. »Und das findest du gut?«, fragte ihre Mutter daraufhin.


    Nicht unbedingt, dachte Ava. Aber so war sie nun mal, und sie hatte einen Job gefunden, in dem sie sich frei entfalten konnte.


    Weniger als vierundzwanzig Stunden noch, dachte sie und öffnete die Zimmertür, dann ist wieder alles beim Alten. Bis dahin musste sie eben mit der Ablenkung leben, weitermachen und den Plan ausführen.


    Sie legte das Handy auf den Nachttisch und ließ sich aufs Bett fallen. Vor ihrem inneren Auge sah sie das Haus, inzwischen so vertraut, als wäre sie schon einmal dort gewesen. Sie sah, wie der Lastwagen das Tor durchbrach, dicht hinter ihm rasten die Geländewagen auf den Hof, ihre Leute sprangen raus und rannten zur Haustür, vorneweg Carlo mit seiner Ramme.


    Warum sollte es schieflaufen?, dachte sie. Manchmal gehen Pläne auch reibungslos über die Bühne.


    Ihr Handy klingelte, und sie fragte sich, ob es wohl May oder Carlo war. Es war Onkel. »Hallo«, sagte sie.


    »Wo bist du?«


    »In meinem Zimmer.«


    »Ich dachte, du musst noch etwas vorbereiten.«


    »Ich bin vorbereitet. Jetzt kann ich nur abwarten.«


    »Ich wollte dir nur viel Glück wünschen.«


    »Danke.«


    »Ruf mich an, sobald es vorbei ist.«


    »Mach ich.«


    »Hast du alles, was du brauchst?«


    Er weiß überhaupt nicht, dass Sonny dabei ist, dachte sie. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, sagte sie: »Sonny begleitet mich.«


    »Das überrascht mich nicht.«


    »Ich glaube, er wollte nicht, dass du davon weißt.«


    »In dem Fall weiß ich von nichts.«


    »Wir schlagen bei Sonnenaufgang zu«, sagte sie. »Spätestens um sieben solltest du von mir hören.«


    »Sei vorsichtig.«


    »Bin ich immer.«


    Sie schaute auf den Wecker. Kurz nach halb zwölf. Wenn sie sich beeilte, würde sie es vor der Mittagsmeute in den Victoria Park schaffen. Rasch tauschte sie ihr formelles Outfit gegen die Laufklamotten.


    Das Wetter war wieder herrlich. Fast unwirklich, dachte sie, als sie am Park ankam. Vielleicht will Gott mir an meinem letzten Tag auf Erden noch etwas geben, an dem ich mich erfreuen kann. Sie schaffte zwei schnelle und eine mittelmäßige Runde, bevor sie auf Schneckentempo abbremsen musste. Sie joggte mit dem Handy in der Hand und schaute immer wieder unruhig aufs Display, um ja keinen Anruf zu verpassen. Erst als sie in der MTR Richtung Stadtmitte saß, klingelte es.


    »Das Boot ist in Macao«, sagte Carlo. »Alles ruhig.«


    »Dann mach dich sofort auf den Weg. Pack die Waffen aus und sorg dafür, dass sie sauber und geladen sind, dann versteck sie an einem trockenen, sicheren Ort. Das Megafon kannst du auch gleich da lassen, im Hotel brauchen wir es nicht. Sag deinem Cousin, dass wir morgen um halb sechs am Boot sind und ich das Geld dabeihabe.«


    »Wird gemacht.«


    »Ruf mich an, wenn du im Kingsway eingecheckt hast. Ich schätze, dass ich zum Abendessen da sein sollte.«


    »Ich nehme meine zwei Leute mit. Was ist mit Andy?«


    »Kümmere dich nicht um ihn und Sonny, bis ich wegen dem Lastwagen Bescheid weiß. Ich will nichts beschreien.«


    »Dann bis heute Abend.«


    Vor der MTR-Station erwartete Ava das Hongkonger Mittagsgedränge. Sie hatte nicht gefrühstückt und immer noch keinen Hunger. Sie schaute in Richtung Peak, wo die Mid-Levels lagen. Es war Viertel vor eins. Michael sollte das Foto inzwischen bekommen und Lok angerufen haben. Sie würde bis um eins warten und ihn dann anrufen, wenn er sich nicht vorher von selbst meldete.


    Zurück im Hotel duschte sie und zog sich wieder schick an. Dann packte sie ihre Tasche: weiße, schwarz und orange abgesetzte Laufschuhe, weiße Socken, den schwarzen Trainingsanzug, Sturmhaube, schwarze Unterwäsche, schwarzes T-Shirt und ihren Kulturbeutel. Nach wie vor kein Anruf von Michael. Fünf Minuten noch, dachte sie.


    Gerade als sie nach dem Handy griff, klingelte es. »Michael, ist alles in Ordnung?«


    »Ich glaube schon. Ich habe das Foto zwar pünktlich bekommen, aber Lok erst nicht erreicht. Als ich ihn dann endlich dran hatte, fand er unseren Übergabeplan nicht so berauschend.«


    »Hat die Aussicht auf Bargeld ihn nicht gnädig gestimmt?«


    »Das schon. Aber die Lobby im Venetian kam für ihn nicht in Frage.« Michael schien sich nicht daran zu stören. Seit sie in der Stadt war, hatte er nicht so gefasst gewirkt.


    Sie konnte Loks Widerwillen verstehen. »Worauf habt ihr euch geeinigt?«


    »Auf gar nichts, das heißt festgelegt ist bisher nichts. Ich habe gesagt, ich müsste erst mit meinen Leuten reden.«


    Mit meinen Leuten?, dachte Ava. »Deine Leute sind am Apparat«, sagte sie.


    »Er schlägt vor, dass wir uns auf dem Vorplatz der Pauluskirche treffen, da gibt es wohl reichlich Parkplätze. Wir kommen mit unserem Auto, sie mit ihrem. Wir parken, dann melden wir uns beieinander. Die Koffer sollen wir in den Kofferraum legen, damit er sie unauffällig kontrollieren kann. Wenn das Geld da ist, findet die Übergabe auf halbem Weg zwischen unserem Auto und ihrem statt.«


    Aber sicher doch, dachte Ava. Auf einem freien Platz konnte er so viele Männer positionieren, wie er wollte. Hätte sie sich tatsächlich mit ihm treffen wollen, sie hätte dem niemals zugestimmt. Nun ging es aber nur darum, ihn davon zu überzeugen, Michael würde am Freitag mit dem Geld irgendwo in Macao sein. »Was hältst du davon?«, fragte sie.


    »Ich wüsste nicht, was dagegenspricht.«


    »Dann ruf ihn an und sag ihm, der Deal steht.«


    »Einfach so?«


    »Genau so.«


    »Okay.«


    »Kannst du mir bitte noch kurz Amanda geben?«


    »Sie ist gerade zur Tür raus. Sie übernachtet heute bei Jessie in Sha Tin.«


    Avas Handy meldete einen Anrufer. »Ich muss auflegen. Ich rufe dich morgen früh direkt an, dann besprechen wir die Einzelheiten.« Sie wechselte die Leitung.


    »Der Lkw ist in Macao«, sagte May.


    »Perfekt. Bist du bereit?«


    »Ich bin bereit.«


    »Dann sehen wir uns in zehn Minuten unten.«


    Ava rief Andy und Sonny an, beide mit der gleichen Nachricht: »Es kann losgehen. Wir sehen uns in Macao.«
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    May Ling hatte sich umgezogen und trug eine schwarze Hose und eine grobe schwarze Leinenbluse. Ihre Stimmung hatte sich geändert. Sie war ruhig, fast verschlossen. Nachdem sie ein paar einsilbige Antworten geerntet hatte, stellte Ava ihre Bemühungen ein.


    Auf halbem Weg nach Macao sagte May plötzlich: »Ich bin furchtbar nervös.«


    »Ich auch«, sagte Ava.


    »Sieht man dir gar nicht an.«


    Ava sah aus dem Fenster auf die wogende See. »Ich habe ganz schön Herzklopfen. Ich gebe mir Mühe, positiv zu denken, aber mir kommen ständig Zweifel. Je länger ich warten muss, desto öfter.«


    »Was könnte morgen denn schiefgehen?«


    »Darüber will ich nicht reden.«


    »Aus Aberglaube?«


    »Kann sein.«


    »Als Song anrief, um mir zu sagen, dass er in Macao ist, wurde die ganze Situation plötzlich sehr real. Davor war mir zwar schon klar, was wir vorhatten, aber das geschah alles woanders. Als ich mit Song sprach, dachte ich: Wir fahren tatsächlich nach Macao, wir ziehen das tatsächlich durch. Ich habe einen Lkw samt Fahrer aus Wuhan kommen lassen, um möglicherweise einen Kleinkrieg zu starten.«


    »Wir fahren nach Macao, um jemandem das Leben zu retten, so musst du es betrachten«, sagte Ava. »Bald ist es vorbei.«


    »Was hast du vor, wenn wir ankommen?«


    »Ich hole unseren Mietwagen ab, dann treffen wir uns mit Song und fahren zum Haus. Du hast ihm doch gesagt, was seine Aufgabe ist?«


    »Ja, er weiß genau Bescheid. Er hat nur Angst, dass wir den Lastwagen beschädigen könnten. Hast du das bedacht?«


    »Was bedacht?«


    »Den Lastwagen. Was, wenn er liegenbleibt?«


    »Dann lassen wir ihn liegen, und der Fahrer fährt mit uns zurück. Falls die Behörden nachfragen, sagst du, er wäre geklaut worden. Die Polizei in Wuhan ist dir bestimmt gerne dabei behilflich.«


    May Ling wirkte nachdenklich, und Ava wusste, dass ihr noch etwas auf dem Herzen lag, aber sie schwiegen beide.


    Es war Avas vierte Fahrt nach Macao innerhalb von vier Tagen, und sie fragte sich, ob der Grenzbeamte etwas sagen würde, doch er würdigte ihren Pass kaum eines Blickes und winkte sie durch. Ava und May gingen in Richtung der Autovermietungen.


    Zwei Geländewagen waren auf ihren Namen reserviert. Sie füllte die Formulare aus und hinterlegte ihre Kreditkartennummer. Wenn Sonny ankam, müsste er nur seinen Führerschein vorzeigen. Sie wollte gerade gehen, da sagte May: »Weißt du, vielleicht sollte ich mir auch ein Auto mieten.«


    »Wofür brauchst du ein Auto?«


    »Wolltest du mich etwa im Hotel lassen?«


    »Das war der Plan.«


    »Was ist mit Geng, dem anderen Fahrer?«


    Ava merkte, dass sie die Unterbringung der Fahrer nicht mit eingeplant hatte. »Mist, das hab ich völlig vergessen. Wir müssen ihnen noch ein Zimmer reservieren.«


    »Ich kenne die beiden. Sie werden den Lastwagen nicht alleine lassen. Außerdem gibt es dort Schlafgelegenheiten.«


    »Dann hat er sicher nichts dagegen, ein paar Stunden alleine zu sein, wenn wir zum Haus fahren.«


    »Ich dachte, wenn ich ein Auto miete«, sagte May gedehnt, »könnte er mich morgens nach Coloane bringen. Ich habe keine Lust, allein im Hotel zu sitzen. Jetzt bin ich schon hier, da würde ich es auch gerne zu Ende bringen.«


    »Du schlägst doch nicht ernsthaft vor, mit zum Haus zu kommen?«


    May winkte ab. »Natürlich nicht. Ich möchte bloß in der Nähe sein. Heute Morgen hast du uns den Abzweig gezeigt, wo die Nebenstraße zum Haus abgeht. Wir könnten an der Kreuzung parken und dort Schmiere stehen. Du hast doch sicher kein Interesse daran, dass euch jemand überrascht, während ihr im Haus seid. Geng und ich könnten die Straße im Auge behalten und euch warnen, falls jemand kommt.«


    Wenn ich sie im Hotel lasse, wird sie richtig sauer auf mich, dachte Ava. »Das können wir ja entscheiden, wenn wir in Coloane waren. Ich will erst sichergehen, dass ihr unauffällig dort parken könnt.«


    »In Ordnung.« Sie schien zu wissen, dass sie sich durchgesetzt hatte.


    »Ruf Song an und finde raus, wo genau er sich aufhält.«


    May rief ihn auf dem Weg zum Auto an. »Sie sind am Fischerkai. Der Lkw steht am Rocks Hotel, sie essen dort gerade zu Mittag.«


    »Sag ihnen, wir sind in fünf Minuten da.«


    Ava fuhr entlang der Küste in Richtung Süden. Die Straße führte direkt auf den Kai, der nach wie vor in Benutzung war. Sie passierten etwa dreißig Fischkutter, die im Hafen vor Anker lagen; Netze, Bojen und Fallen übersäten das Gelände. Das Hotel, ein vierstöckiges Gebäude, das aussah, als wäre es mehrere hundert Jahre alt, lag am anderen Ende des Kais.


    »Da sind sie ja«, sagte May, als sie parkten, und deutete auf zwei Männer mittleren Alters, die gerade aus dem Hotel kamen. Sie trugen Jeans und T-Shirts, die sich über ihren dicken Bäuchen spannten, rauchten und stocherten sich zwischen den Zähnen herum.


    Ava und May stiegen aus dem Auto. Ava ging auf sie zu und streckte die Hand aus. »Hallo, ich bin Ava.« Die Männer sahen ihr nicht in die Augen und erwiderten den Handschlag zögerlich.


    »Ich bin Geng«, sagte der eine. Song sagte überhaupt nichts.


    »Wir fahren jetzt nach Coloane, damit ihr wisst, was euch morgen erwartet. Wir nehmen mein Auto«, sagte Ava.


    »Bist du dir bei Song sicher?«, fragte Ava, während sie mit May zum Auto ging.


    »Die beiden sind eingeschüchtert, mehr nicht. Und vor ihrer Chefin und deren Freundin ein bisschen verlegen.«


    »Hoffentlich wirkt sich das nicht auf seinen Fahrstil aus.«


    »Bestimmt nicht. Da drüben steht übrigens der Lkw.«


    Der Lkw stand neben dem Hotel, und das Dach des Fahrerhauses reichte fast an den ersten Stock heran. Die Front war flach, an ihr waren zwei Kühlergrills übereinander angebracht. Ein diagonaler Streifen mit dem Volvo-Logo durchschnitt den oberen. Rotes Metall trennte ihn von der Windschutzscheibe, über der eine Sonnenblende befestigt war. Ava wusste nicht, ob sie den Fahrer überhaupt sehen konnte. »Was für ein Brummer. Das ist der größte Lkw, den ich je gesehen habe«, sagte sie.


    »Er sollte reichen«, sagte May.


    Die beiden Fahrer verlangsamten den Schritt, als sie am Auto ankamen, unentschlossen, wo sie einsteigen sollten. »Ihr sitzt hinten«, sagte Ava.


    Sie verließen die Stadt über die Macao-Taipa-Brücke und nahmen anschließend den Fahrdamm. Die Männer waren sehr still. May versuchte, sie in ein Gespräch zu verwickeln, und erkundigte sich nach der Fahrt von Wuhan, gab aber auf, als sie nicht mehr aus ihnen herausbekam als: »Alles glattgelaufen.«


    »Wie schön es hier ist. Wer hätte das gedacht?«, sagte May, als sie im Süden von Coloane ankamen und die Küste entlangfuhren. Rechts glitzerte das Meer, links ragten der Coloane Peak und A-Mas Kopf auf.


    Ava fuhr an der Abzweigung zum Haus vorbei und hielt auf dem Seitenstreifen. Sie zeigte nach hinten. »Diese Straße fahren wir gleich runter«, sagte sie. »Am Anfang ist sie ziemlich kurvig, aber die letzten hundert Meter sind gerade. Wenn wir unten ankommen, sieht man Haus und Tor. Das einzige Problem sind die zweihundert Meter Vorplatz zwischen dem Ende der Straße und dem Tor, das heißt, wir dürfen nicht zu lange rumlungern. Danach statten wir A-Ma einen Besuch ab. Von da oben hat man auch einen guten Blick.«


    May hatte sich umgesehen. »Hier ist auf jeden Fall genug Platz, um unauffällig zu parken. Wir könnten sogar den Sonnenaufgang über dem Meer beobachten.«


    »Auf jeden Fall«, sagte Ava.


    Sie wendete das Auto und fuhr die Nebenstraße hinunter. Die beiden Fahrer beugten sich vor. Die Straße war schmaler und gewundener, als sie sie in Erinnerung hatte. Letztes Mal war ich ja auch mit einem Toyota hier, dachte sie. Sie konnte nicht schneller fahren als dreißig Stundenkilometer; der Lastwagen würde noch langsamer fahren müssen. Auf dem geraden Teilstück beschleunigte sie vorsichtig auf fünfzig, musste aber abbremsen, weil sie sich dem Vorplatz näherten.


    »Ich fahr noch ein bisschen näher ran«, sagte sie.


    »Warum steigen wir nicht einfach aus und gehen das letzte Stück zu Fuß?«, schlug May vor. »Wenn wir uns hinter den Bäumen verstecken, sieht uns keiner.«


    »Gute Idee«, sagte Ava.


    Im Schutz der Bäume auf der rechten Seite bewegten sie sich auf das Haus zu. Von ihrem Aussichtspunkt konnten sie drei Viertel des Tors sehen, das linke Ende wurde von der Mauer verdeckt. Sie verharrten einige Minuten lang. Dann sagte Song: »Wenn ich hier runterfahre und direkt auf das Tor zuhalte, kann ich es unmöglich frontal rammen, egal wie schnell ich bin. Ich würde schräg auf die rechte Seite treffen, und es kann sein, dass der LKW, oder zumindest das Heck, in die Mauer schlägt. Das Teil ist keine Familienkutsche, die ich drehen und wenden kann, wie ich lustig bin. Wenn der Laster erst mal fährt, hab ich nicht mehr viel zu melden.«


    »Das Tor würdest du aber trotzdem durchbrechen, oder?«


    »Ich geh davon aus, aber Madam Wong hat gesagt, dass Sie mit den Autos hinterher fahren wollen.«


    »Das stimmt.«


    »Wenn wir Pech haben, schlägt das Heck in die Mauer, und der Laster blockiert die Zufahrt zum Haus. Dann kann es sein, dass Sie nicht mehr durchkommen. Hier«, sagte er und hob einen Ast auf. Er zeichnete die Mauer und das Tor in den Sand und zog dann eine Linie zum Aufschlagpunkt. »Wenn ich es hier erwische, knallt die rechte Seite gegen die Mauer. Und dann wird er nach links geschleudert, so.«


    Ava betrachtete die unbeholfene Skizze. Es ergab Sinn, und eine böse Vorahnung breitete sich in ihr aus, während sie überlegte, was das bedeutete.


    »Song hat recht«, sagte Geng und schaute zu May. »Der Laster würde gegen die Wand knallen und sich im Tor verkeilen. Wahrscheinlich müssten Sie ihn dann dalassen, und die Dinger sind ziemlich teuer.«


    »Das ist mir völlig egal«, fuhr May ihn an. »Uns interessiert hier nur das Tor.«


    »Bist du dir sicher, dass er sich verkeilen würde?«


    »Er könnte auch zusammenklappen, sich überschlagen, alles Mögliche«, sagte Song. »Ich weiß nicht genau, was passieren würde, aber es wird Ihnen garantiert nicht in den Kram passen.«


    »Was würdest du stattdessen vorschlagen?«


    »Am besten wärs, wenn ich das Tor frontal in der Mitte treffe.«


    »Und wie willst du das anstellen?«


    Er zeichnete eine zweite Linie in den Sand. »Ich müsste hier scharf rechts abbiegen und dann so lange rangieren, bis ich gerade vor dem Tor stehe.«


    »Wie lange dauert das?«


    »Ein paar Minuten.«


    »Aber dann hältst du praktisch aus dem Stand darauf zu. Wie hoch kannst du beschleunigen?«


    »Da bin ich mir nicht sicher.«


    »Dann musst du eben raten.«


    »Um die sechzig, viel mehr nicht.«


    »Reicht das, um das Tor sauber zu durchbrechen?«


    Song schaute zögerlich zu seinem Kollegen. Geng nickte. »Wir glauben schon«, sagte Song.


    »Also machen wir es so?«, fragte May.


    »Weiß ich noch nicht«, sagte Ava. »Sag mal, Song, wie laut ist so ein Lkw eigentlich? Ich meine, wenn du erst ein paar Minuten rangieren musst.«


    »Es ist halt ein Lkw«, sagte Song.


    »Und wir sind mitten in der Walachei, hier ist sonst alles still«, ergänzte Geng.


    »Scheiße«, sagte Ava. »Dann muss ich eben noch mal nachdenken.«


    »Mir ist es egal«, sagte Song. »Ich mach das, was Sie für besser halten.«


    »Danke«, sagte Ava. »Sollen wir noch hoch auf den Hügel?«


    »Wegen mir nicht. Ich hab alles gesehen«, sagte Song.


    »Okay, dann fahren wir zurück nach Macao.«


    Sie legte den Rückwärtsgang ein und fuhr zurück auf die Hauptstraße, ihre Gedanken drehten sich dabei um das Tor. Als sie an der Abzweigung ankam, berührte May sie am Arm und zeigte in Richtung Meer. »Ich könnte da vorne auf dem Seitenstreifen parken und mich auf den Deich setzen. Wäre doch ein schöner Start in den Tag.«


    »Schon gut, May, du kannst dir ein Auto mieten.«


    Auf dem Weg nach Macao sprach niemand über das Tor, aber Ava hörte, wie die Fahrer auf dem Rücksitz miteinander flüsterten, und sah sie im Rückspiegel gestikulieren.


    Sie setzten Song und Geng am Lastwagen ab, und May wies sie an, am nächsten Morgen um halb sechs abfahrbereit zu sein. Dann fügte sie hinzu: »Keinen Alkohol, keine Frauen, kein Glücksspiel.«


    Ava fuhr erst zum Fähranleger, damit May ein Auto mieten konnte, anschließend zum Kingsway. Sie hielt gerade beim Parkdienst, als Carlo und seine zwei Freunde mit ihren Taschen aus einem Taxi stiegen. Ava ging zu ihnen, und gemeinsam betraten sie die Lobby. Carlo telefonierte. Sonny, formte er mit den Lippen.


    Ava streckte die Hand aus, und Carlo gab ihr das Handy. »Ich bins, Ava. Wo bist du?«


    »Auf der Fähre. Andy und sein Schwager sind auch hier.«


    »Mit dem Mietwagen ist alles geklärt. Du musst nur deinen Führerschein vorzeigen.«


    »Danke. Mein Zimmer teile ich mir übrigens mit Carlo.«


    »Dann ist ja alles geregelt.«


    »Wir wollen heute Abend zusammen essen gehen.«


    »Ohne mich.«


    »Das hat Carlo mir gerade schon erzählt.«


    »Ich brauche Zeit für mich. Ich kann nicht so schnell umschalten wie du.«


    »Du musst dich nicht rechtfertigen.«


    Muss ich wirklich nicht, dachte sie. »Dann sehen wir uns um fünf in der Lobby.«


    »Um fünf.«


    Sie gab Carlo das Handy zurück, und er klappte es prompt zu.


    »Wart ihr schon am Boot?«, fragte Ava.


    »Von da kommen wir gerade.«


    »Und?«


    »Alles bestens.«
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    Ava saß am Fenster ihres Hotelzimmers und schaute auf Macao hinaus. Die Sonne war vor einer Stunde untergegangen, aber Tag und Nacht waren schwer unterscheidbar, da die Neonlichter und Scheinwerfer der Hotels und Casinos jeden Quadratzentimeter der Halbinsel erleuchteten. Sie konnte bis nach Taipa sehen, zum Cotai Strip, der City of Dreams mit ihrem leuchtenden, an ein Raumschiff erinnernden Einkaufszentrum. Vor einer halben Ewigkeit war sie mit Michael und Simon dort gewesen, um sich mit Kao Lok und Wu zu treffen. Nun würde sie sich woanders ein zweites Mal mit ihnen treffen. Seltsam, sie konnte sich nur sehr undeutlich an ihre Gesichter erinnern. Nur Loks Zähne standen ihr klar vor Augen, wenn sie sich ihn vorstellte. Bei Wu war es der schwarzbehaarte Leberfleck.


    May hatte sie nach dem Einchecken angerufen. Ava hatte sich für das Abendessen entschuldigt und auch ihr erklärt, dass sie lieber alleine sein wollte.


    Auf ihrem Zimmer hatte sie sich zuerst mit ihrem Notizbuch an den kleinen Schreibtisch gesetzt und eine Zeichnung von Straße, Vorplatz und Tor angefertigt. Danach fügte sie die Linien hinzu, die Song in den Sand gemalt hatte. Sie musste sich entscheiden; beide Optionen bargen eigene Risiken. Wie sollte sie sie gegeneinander abwägen?


    Sie ordnete sie in eine Liste, wobei ihr noch unzählige weitere Eventualitäten einfielen, die sich gleichmäßig auf beide Möglichkeiten verteilten. Sie dachte an den locker-flockigen Vortrag, den sie am Morgen gehalten hatte, wie zuversichtlich sie gewesen war, das Tor durchbrechen zu können. Aber sie musste sich unbedingt hundertprozentig sicher sein, sicher, dass der Lastwagen das Tor einrammen und in den Hof vordringen würde.


    Die schräge Route von der Seitenstraße zum Tor versprach maximale Leistung und Geschwindigkeit und wäre gleichzeitig die zeitsparendste Lösung. Der zeitliche Ablauf bereitete Ava Sorgen. Wenn Lok, Wu und ihre Leute erst mal merkten, dass sie angegriffen wurden, war jede Sekunde entscheidend. Jede Sekunde, die Ava und ihre Männer außerhalb des Hauses verbrachten, bot den Bewohnern zusätzliche Gelegenheit, sich zu bewaffnen und die Verteidigung zu organisieren.


    Aber was, wenn der Lastwagen tatsächlich, wie von Song vermutet, in die Mauer donnerte und umkippte? Was, wenn er das Tor blockierte und sie mit den Autos nicht mehr durchkamen, selbst zu Fuß nicht mehr durchkamen?


    Also zur zweiten Möglichkeit: Song ließe sich Zeit und bräuchte ein paar Minuten, um den Lkw so zu positionieren, dass er mittig auf das Tor träfe. Sollte das Tor nachgeben, wäre der Weg für die Autos frei, und ein paar Sekunden später stünden sie an der Tür.


    Song schätzte, er könnte auf bis zu sechzig Stundenkilometer beschleunigen, und diese Geschwindigkeit würde reichen, um das Tor zu durchbrechen. Aber er war sich nicht sicher gewesen, genauso wenig wie Geng. Was, wenn er es nicht auf sechzig schaffte? Was, wenn er es schaffte, aber trotzdem am Tor scheiterte?


    Und dann war da noch die Lärmfrage. Wie laut würde der Lkw sein? Wenn er rangierte, würden die Männer im Haus es bemerken? Wenn ja, wäre das eine Katastrophe. In dem Fall würden sie an der Haustür von sieben oder acht auf sie gerichteten Pistolen begrüßt.


    Sie rief unten im Restaurant an und bestellte ein Pad Thai und eine Flasche Mineralwasser. Sie aß am Schreibtisch, studierte immer wieder die Skizze, die Listen, ihre Anmerkungen. Danach hatte sie sich ans Fenster gesetzt und seitdem dort verharrt, nachgedacht und abgewogen. Sich zwischen zwei Übeln entscheiden zu müssen, machte nicht das geringste bisschen Spaß.


    Um einundzwanzig Uhr rührte sie sich endlich. Sie war zwar nicht müde, wusste aber, dass sie sich ausruhen sollte. Sie duschte und schlüpfte in T-Shirt und Unterhose. Dann packte sie ihre Tasche aus und legte die Klamotten für den nächsten Tag auf das Sofa. Sie stellte den Hotelwecker auf halb fünf und organisierte einen Weckruf für dieselbe Uhrzeit, obwohl sie wahrscheinlich keins von beiden brauchen würde.


    Ava hatte den Laptop im Mandarin gelassen und das Handy nicht mehr eingeschaltet, seit sie in Hongkong auf die Fähre gegangen war. Sie hörte die Nachrichten von Onkel und Amanda ab. Er wünschte ihr erneut viel Glück. Amanda war in Sha Tin angekommen und auf dem Weg zu Jessie. Sie würden sich beide gedulden müssen.


    Sie kuschelte sich ins Bett und zog die Decke bis zum Kinn hoch. Ich kann bestimmt nicht schlafen, dachte sie. Im Kopf führte sie eine kata aus dem Bak Mei durch, eine festgelegte Bewegungsabfolge. In Zeitlupe stellte sie sich jede Einzelheit vor und schaffte es nicht mal bis zur Hälfte, bevor sie eindöste.


    Wie so oft träumte Ava von ihrem Vater. Dieses Mal unterschied sich der Traum allerdings von den üblichen verpassten Flügen, unauffindbaren Hotelzimmern und Taxifahrern, die sie immer an den falschen Ort brachten. Ihr Vater saß mit zwei Unbekannten in einem Restaurant. Er ignorierte sie, als sie hereinkam. Einer der Männer hielt unter dem Tisch den Lauf einer Pistole an das Bein ihres Vaters, während der andere ihn beleidigte. Ava bat ihn, aufzuhören, da spuckte er sie an und beschimpfte sie. Ein Schuss fiel, ihr Vater brach auf dem Boden zusammen und hielt sich das Bein. Ava zog ein Messer aus ihrer Tasche und wollte gerade angreifen, als gleichzeitig Wecker und Telefon klingelten. Was für ein Start in den Tag, dachte sie.


    Sie goss sich einen Instantkaffee auf und stürzte ihn so schnell herunter, dass sie sich die Zunge verbrannte. Danach bereitete sie sich noch einen zu und nahm ihn mit ins Bad. Sie wusch sich, putzte sich die Zähne, steckte die Haare mit der glückbringenden Haarnadel aus Elfenbein hoch und legte sich Kreuzkettchen und Armbanduhr um.


    Sie zog sich sorgfältig an, achtete darauf, dass ihre Socken glatt anlagen und ihr schwarzes T-Shirt ordentlich in der schwarzen Trainingshose steckte. Sie band ihre Laufschuhe mit einem Doppelknoten. Dann wandte sie sich zum Bett und sank davor auf die Knie. Sie faltete die Hände vorm Gesicht zusammen und betete.


    Sie betete zum heiligen Judas Thaddäus, dem Schutzheiligen der hoffnungslosen Fälle, und bat ihn, ihr durch den Tag zu helfen. Sie betete dafür, dass ihren Männern nichts zustoßen mochte, dass sie Simon heil finden und Loks Leute und Bedienstete von unnötigen Schäden verschont bleiben mochten.


    Um zehn vor fünf betrat sie die Lobby. Alle waren schon versammelt. Carlo, Andy und ihre Leute standen draußen und rauchten, Sonny und May standen zusammen im Eingangsbereich. Ava winkte ihnen kurz zu und ging zur Rezeption. Sie checkte aus, unterschrieb sämtliche Rechnungen und reichte der Rezeptionistin ihr Parkticket.


    »Hast du gut geschlafen?«, fragte May, als Ava zu ihnen trat.


    »Überraschend gut.«


    »Ich glaube, ich habe keine halbe Stunde am Stück geschlafen.«


    May trug dieselbe schwarze Hose und Bluse wie am Vortag. »Du fällst gar nicht weiter auf.« Ava deutete auf die Männer, die allesamt schwarz trugen. Von ihr war die Anweisung nicht gekommen, vermutlich hatten Carlo und Andy es beschlossen. Sonny trug ein Langarmshirt mit angedeutetem Rollkragen und eine schwarze Stoffhose. »Wir sehen aus, als ob wir auf eine Beerdigung gehen.«


    »Sag so was nicht.«


    Es dauerte geschlagene zehn Minuten, bis die beiden Geländewagen und Mays Nissan vorm Eingang standen. Ava teilte Carlo und seine Leute ihrem Auto zu, Sonny, Andy und dessen Schwager nahmen das andere.


    »Wir fahren zum Fischerkai und treffen uns am Boot von Carlos Cousin. May holt den Lastwagen und den Fahrer ab, dann geht es los«, sagte Ava.


    Der Zeitplan war knapp bemessen, genau wie von Ava vorgesehen. Es gab nichts Schlimmeres als Abwarten, und sie wollte den Männern keine Zeit geben, sich Schreckensszenarien auszumalen. Das hatte sie schließlich schon zur Genüge getan.


    Der Kai war ein paar Minuten vom Hotel entfernt, und Carlo führte sie zu dem nahe dem Eingang vertäuten Boot. Aus der Nähe sah sie einen Mann auf einer Winde sitzen.


    »Das ist er«, sagte Carlo.


    Die Waffen waren unter einer Plane auf Deck versteckt. Jeder nahm sich seine, kontrollierte den Schießmechanismus und die Munition. Ava holte sich die Kahr, eine unglaublich leichte Pistole und gleichzeitig eine der zielgenausten, die sie kannte. »Bring die Ramme ins Auto und verteil die Handschellen«, wies sie Carlo an.


    Sie hörte den Lastwagen, bevor sie ihn sah, sein tiefes, beängstigend kraftvolles Grollen. Als er vorfuhr, blockierte er ihnen vollständig die Sicht. »Leck mich am Arsch«, sagte Andys Schwager. »So einen riesigen Laster hab ich ja noch nie gesehen.«


    Song sah aus der Fahrerkabine auf sie hinab. Er saß so hoch, dass Ava seine Schulter nicht sehen konnte. Sie sah, wie er auf die Waffen starrte und verwundert blinzelte. Stimmt, sie waren gut ausgerüstet. Andys Schwager und einer von Carlos Leuten trugen Uzis, der andere schwang ein Maschinengewehr. Andy trug eine Heckler, Sonnys Cobray vervollständigte den Eindruck. Nur sie und Carlo trugen Pistolen, mit deren Halbautomatik sie in geschlossenen Räumen aber ähnlich effektiv sein sollten.


    »Mir nach«, rief sie Song zu.


    Sie stiegen zurück in die Autos. Nun, da sie ihre Waffen hatten, waren die Männer etwas lebhafter.


    »Wo habt ihr gestern zu Abend gegessen?«, fragte Ava Carlo, als sie den Kai hinter sich ließen, Sonny, May und den Lastwagen im Schlepptau.


    »Wir waren in einem Wildtierrestaurant in der Altstadt.«


    »Was hast du gegessen?«


    »Fledermaus und ein bisschen Waschbär.« Er drehte sich nach hinten um. »Wie hat es euch gestern geschmeckt?«


    Ava lächelte. Der Trick brachte die Männer dazu, nicht über den Auftrag zu sprechen, beruhigte ihre Nerven und lenkte sie ab. Carlo hatte das anscheinend bemerkt.


    Die Männer unterhielten sich auf dem ganzen Weg bis Coloane über den Vorabend und tauschten andere Speiseanekdoten aus. Ava hörte ihnen dankbar zu.


    Um kurz vor sechs erreichten sie die Hauptstraße, die am Meer entlangführte. Ava hielt kurz vor der Abzweigung auf dem Seitenstreifen an. Die anderen Fahrzeuge reihten sich hinter ihr ein. Sie stieg aus dem Auto und bedeutete ihren Leuten, es ihr gleichzutun. Dann ging sie zum Damm hinüber und setzte sich. Die anderen gruppierten sich um sie und warteten darauf, dass Song aus dem Lkw kletterte. »Mach langsam, wir brauchen dich noch«, rief sie ihm zu.


    Als er bei ihnen ankam, stellte sie ihn vor. »Das hier ist Song, und euch allen sollte klar sein, was seine Aufgabe ist«, sagte Ava ruhig. »Wir waren gestern schon hier und haben uns das Tor angeschaut. Er hatte ein paar Vorschläge, und die werde ich berücksichtigen. Das heißt, der Plan ändert sich. Wir werden nicht auf der Straße beschleunigen und schräg auf das Tor zufahren, sondern Song wird den Lkw so positionieren, dass er direkt darauf zuhalten kann. Was bedeutet das für uns? Wir fahren ihm nicht sofort hinterher, sondern warten, bis er anfährt. Dann klemmen wir uns dahinter und folgen ihm runter durch das Tor. Danach geht es so weiter wie in Hongkong besprochen.«


    Sie fragte nicht, ob alle Fragen geklärt seien, und war auch nicht an Kommentaren interessiert. »Na dann, zurück zu den Autos, und setzt eure Sturmhauben auf.«


    Ava begleitete Song zum Lkw. »So schnell du kannst, okay?«


    »Mit Bleifuß.«


    »Und trödel nicht beim Rangieren. Der Laster ist verdammt laut.«


    »Ich glaube, ich fahre direkt am Ende der Straße nach rechts und dann scharf nach links, dann zwanzig Meter aufs Tor zu, damit ich gerade stehe, dann fahr ich ein Stück zurück und bin so weit. Hab ich mir gestern Abend schon überlegt.«


    »Woher wusstest du, dass ich mich so entscheiden würde?«


    »Weil es die bessere Lösung ist.«


    »Und warum habe ich dann so lange gebraucht, um mich dazu durchzuringen?«


    »Sie fahren halt nicht jeden Tag Lkw.«


    »Song, wenn du durch das Tor bist und wir an dir vorbei, verschwinde. Wende den Laster und fahr zurück nach Macao.«


    »Das geht nicht. Ich fahre hoch zur Hauptstraße und warte mit Geng und Madam Wong.«


    Sie beobachtete ihn dabei, wie er wieder ins Fahrerhaus kletterte. Es hatte keinen Sinn, mit ihm zu diskutieren. Er würde May nicht alleine lassen.


    May hatte abseits gestanden, während Ava ihre Ansprache hielt. Jetzt kam sie näher. »Ich setze mich dann mal auf den Damm.«


    Ava sah auf die Uhr. Fünf Minuten bis Sonnenaufgang. Die Sonne kitzelte schon den Horizont. Sie schaute aufs Meer hinaus und machte erschrocken einen Schritt zurück, als ein leuchtend grüner Strahl über dem Horizont aufblitzte. »Scheiße, hast du das gesehen?«


    »Ein grüner Blitz«, rief May. »Davon hab ich mal gelesen. Eine Freundin von mir wohnt in Borneo, und sie geht jeden Abend bei Sonnenuntergang dafür an den Strand. Sie sind richtig, richtig selten. Das muss einfach ein gutes Omen sein.«


    Ava hatte das gegenteilige Gefühl. »Ich lasse mein Handy an, aber ruf mich nur an, wenn es unbedingt sein muss. Und warte nicht mit der Stoppuhr auf uns. Ich habe keine Ahnung, wie lange das hier dauern wird. Wenn es vorbei ist, ist es vorbei.«


    »Viel Glück«, sagte May.
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    Song fuhr mit höchstens zwanzig Stundenkilometern vorneweg die Nebenstraße hinunter. Im Geländewagen herrschte Stille. Als Song das Ende der Straße erreichte, hielt er an, und Avas Herz machte einen Satz. Dann bewegte sich der Lkw wieder und bog scharf rechts ein. In ihren Ohren dröhnte er wie ein Güterzug.


    Vorsichtig ließ sie sich ein Stück auf den Vorplatz rollen. Song hatte schon gewendet und rollte langsam bergab. Dann bremste er und setzte sich rückwärts in Bewegung, bis der Lastwagen vollkommen gerade ausgerichtet war. Sie fuhr etwas weiter vor. Song lehnte sich aus dem Fahrerhaus und streckte einen Daumen hoch.


    »Los gehts, Jungs«, sagte sie und bog auf den Vorplatz, Sonny dicht dahinter.


    Sie sah zum Haus. Die Sonne hatte es noch nicht ganz über den Horizont geschafft. Das Haus lag still im Schatten, und es brannte kein Licht.


    Der Lastwagen heulte auf und machte einen Satz nach vorne. Ava klemmte sich dahinter. Sie hielt auf das Tor zu und schaute auf den Tacho. Vierzig, fünfzig, sechzig, siebzig, achtzig…


    Der Volvo donnerte in das Tor, Stahlrohre flogen in alle Richtungen. Song riss das Lenkrad nach links um und stieg in die Eisen. Ava fuhr geradeaus an ihm vorbei zur Haustür, Sonny war jetzt neben ihr.


    Sie hörte die Alarmsirene schon, bevor sie ausgestiegen war. Das Tor war verkabelt gewesen. Fünfzehn Sekunden, dachte sie.


    Carlo lief mit der Ramme an der Hüfte zur Tür. Er schmetterte sie gegen das Schloss. Nichts. Er probierte es erneut. Nichts. Sonny sprang ihm zur Seite, schnappte sich die Ramme und nahm fünf Meter Anlauf. Die Tür splitterte. Er trat dagegen, ein Mal, zwei Mal, bis sie nachgab und ins Haus fiel.


    Ava war die Erste im Haus. Ihr Blick ruhte auf Loks Schlafzimmer im ersten Stock. Sie sah ihn in Boxershorts und einem weißen Unterhemd herausrennen, zielte auf ihn und schrie: »Stehen bleiben!« Sie schaute kurz nach links, ob Wu auch aufgetaucht war. Die Tür zu seinem Zimmer stand offen, aber von ihm fehlte jede Spur. Sonny bewegte sein Maschinengewehr hin und her und suchte das Haus mit beunruhigtem Blick ab.


    Carlo, Andy und ihre Leute waren unmittelbar nach ihnen ins Haus gekommen und schwärmten geduckt ins Wohnzimmer aus, wobei sie ihre Waffen auf die Tür zum Schlaftrakt richteten.


    Ava zielte weiterhin auf Lok. »Stehen bleiben!«, schrie sie noch mal, um die Alarmsirene zu übertönen.


    Er schaute zu ihr herab, dann flackerte sein Blick kurz nach links.


    Ava folgte der Richtung und sah Wu mit einer Pistole in der Hand auf der Küchenschwelle stehen. Instinktiv hechtete sie zu einem braunen Sofa. So müsste Wu den Arm erst umständlich über die Brust führen, um auf sie zu schießen. Sie spürte, wie die Kugel ihren rechten Oberschenkel traf.


    Sie schlug hart mit Knien und Ellbogen auf, ihr Oberschenkel brannte vor Schmerzen. Sie konnte Wu zwar nicht sehen, wusste aber, dass er hinter ihr her war. Sie krabbelte um das Sofa und versuchte, einen Blick auf die Küche zu erhaschen. Da war der Durchgang, aber Wu war weg. Dann sah sie einen nackten Fuß. Die erste Kugel traf ihn direkt ins Fußgelenk. Er sank auf den Boden, jetzt war auch sein Schienbein zu sehen. Sie schoss noch einmal.


    Sonny rannte an ihr vorbei, und sie hörte drei Schüsse aus der Cobray.


    Sie schaute nach oben. Lok war weg, die Tür zu seinem Zimmer geschlossen.


    Sonny kam zu ihr. »Er hat dein Bein erwischt. Du blutest wie ein Schwein.«


    »Geh zu Carlo und finde raus, was da drüben los ist.«


    »Lass mich erst mal dein Bein sehen.«


    »Sonny, geh zu Carlo.«


    Er schaute sie zweifelnd an.


    »Mach schon«, sagte sie.


    Sie zog sich am Sofa hoch und streifte die Hose herunter. Zwischen dem braunen Sofa und dem Blut, das an ihnen herablief, wirkten ihre Beine geradezu lächerlich bleich. »Scheiße.« Sie warf einen Blick Richtung Wu. Nur sein Oberkörper war sichtbar, der Rest wurde von einer anderen Couch verdeckt. Er lag in einer stetig wachsenden Blutpfütze, die sich aus einem Loch in seiner Brust und mindestens zwei Wunden am Kopf speiste.


    Sonny und Carlo eilten herbei und wichen zurück, als sie ihr Bein sahen. Ava hatte sich noch nie so nackt gefühlt wie in diesem Augenblick. »Wie läuft es bei euch?«, fragte sie Carlo.


    »Alles unter Kontrolle. Wir haben auf zwei von ihnen geschossen. Einer ist tot, der andere halbtot. Der Rest ist wieder in den Schlaftrakt geflüchtet.«


    »Wie viele?«


    »Wir haben fünf gesehen, also sind noch drei übrig.«


    »Hol die Ramme. Sonny und du müsst Lok aus seinem Zimmer holen und diese Scheißsirene abschalten. Dann sag Andy, er soll Loks Leute überreden, sich zu ergeben. Wenn sie nicht rauskommen, muss er reingehen und sie sich holen.«


    »Du bist getroffen worden«, sagte Carlo.


    »Ja, und?«


    Er schwieg kurz. »Ich rede mit Andy.«


    Sonny beugte sich über sie. »Du blutest ziemlich stark.«


    »Ich glaube, den Knochen hats nicht erwischt. Schau mal nach.«


    Er ging auf ein Knie, nahm ihr Bein und drehte es hin und her. »Ich glaube, du hast recht. Scheint nur Fleisch getroffen zu haben.«


    »Sieh mal in der Küche nach, ob du was zum Verbinden findest.«


    Bisher läuft es doch ganz gut, sagte sie zu sich selbst.


    Carlo kehrte zurück. »Andy versucht, sie zu überreden.«


    »Zehn Minuten, mehr nicht. Wenn sie in zehn Minuten nicht draußen sind, geht er rein.«


    »Alles klar, Boss.«


    Sie bemerkte, dass Carlo tunlichst vermied, sie anzusehen. »Lieber Himmel, ich habe Unterwäsche an«, sagte sie. Sonny kam mit ein paar Geschirrtüchern zurück.


    »Was Besseres hab ich nicht gefunden.«


    »Verbinde mir das Bein.«


    Er musste zwei Tücher miteinander verknoten, damit sie um ihr Bein herumreichten. »Und jetzt?«, fragte er.


    »Geht Lok aufscheuchen. Schlagt die verdammte Tür ein und holt den Pisser da raus. Dann soll er gefälligst den Alarm abschalten. Danach legt ihr ihm Handschellen an und holt mich.«


    Sie setzte sich wieder aufs Sofa und streckte das nackte Bein von sich weg. Sie sah Sonny und Carlo hinterher, wie sie die Treppe hinaufstiegen und die Galerie entlang zu Loks Zimmer liefen. Sie flankierten die Tür, Sonny hämmerte dagegen und rief ihm zu, er solle rauskommen. Sie warteten, dann wiederholte Sonny die Aufforderung. Sie sah, wie er Carlo zunickte und sie gemeinsam die Ramme gegen die Tür schwangen. Die Tür ging auf, und da stand Lok in Jeans und Hemd. Sonny schnappte ihn sich am Hemdskragen und schleppte ihn ins Zimmer.


    Kurz darauf verstummte das ohrenbetäubende Kreischen der Sirene.


    Sonny sprang die Treppe herunter und kam zu Ava. »Wir haben ihn gefesselt.«


    »Ich glaube, ich kann nicht laufen. Du musst mich hochtragen.«


    »Zieh dir deine Hose wieder an«, sagte er.


    Sie stand auf und beugte sich vor, der Schmerz fuhr ihr durchs Bein. Es fühlte sich an, als stünden ihre Nervenenden in Flammen. Mit verzerrtem Gesicht streifte sie sich die Hose über.


    »Schon besser«, sagte Sonny.


    »Und jetzt trag mich.«


    Er hob sie hoch und trug sie an seine Brust gepresst nach oben. Auf dem Weg sah sie Andy an der Tür zum Seitenflügel stehen. »Ihr habt noch fünf Minuten«, rief er. »Kommt mit erhobenen Händen raus, dann passiert euch nichts. Wenn wir euch da rausholen müssen, wird scharf geschossen.« Er wartete kurz und wiederholte dann seine Botschaft. Seid nicht so blöd, dachte sie, kommt raus.


    Sonny und Carlo hatten Lok aufs Bett verfrachtet und an den Bettpfosten gekettet. Ava sah sich im Zimmer um. In einer Ecke stand ein großer Flachbildfernseher, davor ein Sessel mit Blumenmuster. An einer Wand stand ein Schreibtisch voller Papier, neben der Tür ein Spieltisch mit vier Stühlen. »Ich nehme den Sessel«, sagte sie.


    Sonny setzte sie vorsichtig ab, aber die Schmerzen ließen nicht nach. »Setzt ihn auf einen Stuhl und dreht ihn zu mir.«


    Carlo schloss die Handschellen auf, packte Lok am Genick, schubste ihn auf den Stuhl und kettete ihn dort wieder fest.


    Lok starrte sie an. Kurz lag Verwirrung in seinem Blick, die sich aber schnell in Wut verwandelte. Ava fing unter der Sturmhaube an zu schwitzen und beschloss, sie abzunehmen. Carlo und Sonny taten es ihr gleich. »Du Scheißschlampe«, sagte Lok.


    »Wo ist Simon To?«, fragte sie.


    »Wegen dem Arschloch veranstaltest du das hier?«, fuhr Lok sie an.


    »Wo ist er? Du weißt, dass Schweigen sinnlos ist.«


    Er schwieg und blitzte sie feindselig an. »Nebenan«, sagte er schließlich.


    »Ist die Tür abgeschlossen?«


    »Nein.«


    »Carlo, sieh mal nach«, sagte sie.


    Sie warteten. Sonny stand neben Lok und brannte auf einen Anlass, ihm wehtun zu dürfen. Lok fixierte Ava, die im Sessel herumrutschte und versuchte, die Schmerzen auf ein Minimum zu beschränken.


    Carlo platzte wieder ins Zimmer. »Er ist da. Hände und Füße sind gefesselt, und er hat sich ein paarmal in die Hose gemacht. Sonst alles in Ordnung.«


    »Hast du ihm die Fesseln abgenommen?«


    »Noch nicht.«


    »Mensch, Carlo, worauf wartest du?«


    »Sofort, Boss.«


    Carlo verschwand, und Ava wandte sich an Lok. »Wu ist tot, genau wie deine Männer, wenn sie nicht bald aus dem Schlaftrakt kommen.«


    »Du kannst mich mal«, sagte er.


    »Auf die Polizei brauchst du auch nicht warten.«


    Sein Gesichtsausdruck blieb undurchdringlich, aber sie sah einen Schatten über seinen Blick huschen. Er schätzte ab, ob sie die Wahrheit sagte. Dann tauchte die Wut wieder auf, und sie wusste, dass er ihr nicht glaubte. »Der Alarm geht nicht bei der Polizei ein«, sagte sie. »Sie haben dort keine Ahnung, dass wir hier sind. Also nichts mit Rettung in letzter Sekunde.«


    Ungläubig schüttelte er den Kopf.


    »Ich mach dir einen Vorschlag«, sagte Ava. »Wir warten noch zehn, fünfzehn Minuten, so lange, bis du weißt, dass keine Hilfe unterwegs ist. Ich möchte, dass du kooperierst, und ich glaube, wenn du erst mal eine Stunde lang mit mir und Sonny alleine warst, im kleinen Kreis sozusagen, machst du hinterher sowieso, was ich von dir verlange. Aber ich habe keine Lust, Zeit zu verschwenden, und bin auch nicht besonders scharf drauf, Sonny dabei zuzugucken, wie er dir die Eier zerquetscht und den Schwanz abschneidet.«


    »Ava?«


    Sie schaute zur Tür. Carlo hatte den Arm um Simon To gelegt und stützte ihn beim Gehen. To zitterte, Tränen liefen ihm über die Wangen. Sein Gesicht war ausgezehrt und bleich, und die Angst flackerte immer noch in seinem Blick. Selbst aus der Entfernung konnte sie ihn riechen. »Hallo, Simon«, sagte sie.


    Carlo machte Anstalten, ihn zu ihr zu führen. »Bitte nicht«, sagte Ava. »Bring ihn zur Dusche und hol frische Klamotten aus Wus Zimmer, er müsste ungefähr die gleiche Größe haben. Dann geh mit ihm in die Küche und gib ihm was zu trinken. Wu liegt da irgendwo, Simon. Wenn dir Leichen etwas ausmachen, schließ die Augen. Wir kommen runter, wenn wir hier fertig sind.«


    Carlo und Simon wandten sich zum Gehen, da schob Andy sich an ihnen vorbei ins Zimmer. »Sie haben sich ergeben, alle drei. Wir haben den Trakt abgesucht, da war niemand mehr.«


    »Habt ihr sie gefesselt?«


    »Wird gerade erledigt.«


    »Vergesst die Beine nicht und klebt ihnen den Mund zu.«


    »Ist gut, Boss.«


    »Eins noch, Andy. Im mittleren Zimmer auf diesem Stockwerk wohnt ein älteres Ehepaar, das hier den Haushalt macht. Überrede sie, rauszukommen. Sei ruhig etwas netter zu ihnen, aber leg ihnen trotzdem Handschellen an und bring sie zu den anderen. Komm danach wieder hoch.«


    »Wie geht es dir?«, fragte Sonny, als er sie zusammenzucken sah.


    »Geht schon.«


    »Und was machen wir mit dem?«


    »Wo wir jetzt schon Simon haben«, sagte sie zu Lok, »wie wärs, wenn wir als Nächstes sein Geld zurückbekommen?«


    »Fick dich.«


    Ava sah auf die Uhr. »Schon zehn Minuten, und immer noch keine Polizei. Wie lange brauchen sie sonst, bis sie hier sind?«


    Lok starrte sie hasserfüllt an.


    Auf dem Flur hörte sie jemanden weinen. Sonny schaute raus. »Andy hat die Bediensteten«, sagte er.


    »Dann bleibst nur noch du«, sagte Ava zu Lok und wandte sich dann an Sonny. »Ich hab ein Paar Handschellen in der Jacke. Kette dem Wichser den Fuß an den Stuhl. Dann geh in die Küche nachsehen, was du an Werkzeug findest. Ein großes, scharfes Sägemesser wäre ganz gut, ein Fleischerbeil noch besser. Vielleicht findest du ja auch einen Hammer.« Sie lächelte Lok an. »Andy kann ganz gut mit dem Beil umgehen, und ich hab gehört, Sonny ist ein Ass am Hammer.«


    Lok wehrte sich nicht, als Sonny ihn ankettete.


    »Wenn du wiederkommst, bring Andy mit«, sagte sie.
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    Lok sah dem Hünen hinterher und spuckte dann in Avas Richtung.


    »Ich will das Geld zurück«, sagte Ava.


    »Ich habs nicht mehr.«


    »Schwachsinn.«


    »Ich habs ausgegeben.«


    »Das glaube ich kaum.«


    »Ich habs nicht mehr.«


    »Ich verstehe nicht, warum Typen wie du immer auf die harte Tour bestehen. Ich will dich ja nicht beklauen. Das Geld gehört uns, und ich bitte dich höflich, es zurückzugeben. Bestimmt fällt es dir leichter, wenn du es so betrachtest. Dir fehlt bloß die richtige Einstellung.«


    »Leck mich.«


    »Schon fünfzehn Minuten, und keine Spur von der Polizei.« Ava hielt ihm ihre Uhr hin.


    Im Haus war es so still, dass sie die Dusche im Nebenzimmer hörte.


    »Hier gibt es gar keinen Computer. Hast du irgendwo einen?«


    Lok schüttelte den Kopf.


    »Wie erledigst du dann deine Bankgeschäfte?«


    Er reagierte nicht, und Ava überlegte, wie sie an das Geld kommen sollte. Wenn er keinen Computer hatte, kamen weder eine Onlineüberweisung noch eine E-Mail an die Bank infrage. Sie rutschte auf dem Sessel herum; die Schmerzen im Oberschenkel strahlten inzwischen das ganze Bein hinunter. Wie zum Teufel soll ich zurück nach Hongkong kommen?, dachte sie, fing sich aber sofort wieder. Erst mal musste sie das Geld eintreiben und das Haus verlassen. Über Hongkong würde sie sich später Gedanken machen.


    Sonny betrat das Zimmer, dicht gefolgt von Andy. Er hatte zwei Küchenwerkzeuge dabei: ein Fleischerbeil und einen Edelstahlhammer. Er legte sie auf dem Tisch ab. »Womit sollen wir loslegen?«


    Ava drückte sich aus dem Sessel und balancierte auf ihrem unverletzten Bein. »Nimm mich am Arm, ich will zum Schreibtisch.«


    Die Schmerzen waren unerträglich, und wenn es nicht nur drei Hüpfer gewesen wären, hätte Sonny sie wieder tragen müssen. Sie setzte sich, streckte das Bein aus und öffnete eine Schreibtischschublade nach der anderen. In der untersten fand sie die Bankunterlagen. Aus einem Stapel mit dicken Heftern– einen für jede von Loks Firmen– griff sie nach dem der Ma Shing Immobiliengesellschaft und suchte die Kontoauszüge heraus. Sie stammten von einer Filiale derselben Bank, bei der auch Michael und Simon Kunden waren. Nach dem letzten Stand von vor zwei Wochen befanden sich über hundert Millionen Hongkong-Dollar auf dem Konto der Firma. Sie suchte in den anderen Heftern nach den restlichen fünfzig Millionen. Dreißig davon fand sie bei Kwan Lok Premiumunterhaltung, jeweils knapp über zehn auf den Konten von Wellness Verwöhnoase und Wellness Deluxe. »Ich wusste gar nicht, dass Puffs und Massagesalons so viel abwerfen«, sagte sie.


    »Leck mich«, sagte Lok.


    Die Scheckbücher der Gesellschaften fand sie unter den Ordnern. Sie breitete sie auf dem Schreibtisch aus.


    »Andy, Lok behauptet, es gibt im ganzen Haus keinen Computer. Kannst du kurz nachsehen, ob das stimmt?«


    Sie wand sich auf dem Stuhl. »Kann sein, dass er später was schreiben muss, also verschone seine Hand«, sagte sie zu Sonny.


    »Wann soll ich anfangen?«


    »Wir warten noch auf Andy.«


    Sie sah, wie Lok Sonny einen Blick zuwarf. Allmählich schien es ihm zu dämmern, dass sie es ernst meinte. »Zwanzig Minuten, keine Polizei. Ich hab dir doch gesagt, dass der Alarm abgeschaltet wurde«, sagte sie.


    Carlo steckte den Kopf zur Tür hinein, hinter ihm stand Simon. »Wir gehen runter.«


    »Simon«, rief Ava.


    Er machte ein paar Schritte ins Zimmer. Er hatte schon wieder etwas Farbe im Gesicht und schaute nicht mehr ganz so panisch und verwirrt. Wus Kleider hingen unförmig an ihm, die Jeans so lang, dass er sie unten umgeschlagen hatte, das blaue T-Shirt viel zu eng. »Ihr habt hundertfünfzig Millionen in das Projekt gesteckt, richtig?«


    »Ja.«


    »So hatte ich es auch in Erinnerung. Dann geh mal runter, trink und nimm dir was zu essen.«


    Sie dachte über die Sache mit den Schecks nach. Es war nicht gerade die schlauste Idee– mit nur einem Anruf könnte er sie sperren lassen. Wenn er nun gefesselt war, so wie alle anderen im Haus, wäre ein Anruf natürlich unmöglich. Aber wie lange konnte sie sich darauf verlassen, dass es so blieb? Den ganzen Tag, vielleicht sogar noch den nächsten, vielleicht aber auch nur anderthalb Stunden. Es war ein äußerst riskantes Unterfangen.


    Dafür kannte sie die Bank, bei der sämtliche Konten liefen. Für sie standen hundertfünfzig Millionen auf dem Spiel. Wenn Ava das Geld heute einzahlen und den Filialleiter anweisen würde, das Darlehen aufzulösen, wäre es für Lok nahezu unmöglich, die Transaktion rückgängig zu machen. Das bewunderte Ava an den Banken in Hongkong: wie rücksichtslos sie ihre eigenen Interessen verfolgten. Vor die Entscheidung gestellt, mit dem Geld einen notleidenden Kredit zu tilgen oder es Lok zurückzugeben, würde die Bank ihn mit Sicherheit prellen.


    Andy betrat das Zimmer. »Kein Computer weit und breit.«


    Sie beugte sich vor und verzog schmerzerfüllt das Gesicht. »Du schreibst mir jetzt vier Schecks: einen über hundert Millionen vom Ma-Shing-Konto, einen über dreißig Millionen von Kwan Lok und zwei über je zehn Millionen. Stell sie alle auf die Millennium Food Group aus. Unten beim Verwendungszweck trägst du ein ›Rückzahlung vorgestreckter Gelder für Bauprojekt in Macao‹.«


    Er reagierte nicht sofort, und Ava hielt das für ein positives Zeichen. Sie sah förmlich, wie sich seine Gedanken in Gang setzten und er überlegte, wie schnell er die Schecks wieder sperren lassen könnte.


    »Du hast noch eine Minute, danach überlasse ich dich Sonny«, sagte sie.


    Er schaute erst zu Sonny und dann zu den Werkzeugen auf dem Tisch. Mit Sicherheit war ihm Sonny nicht unbekannt. Also wusste er, wozu Sonny in der Lage war.


    »Wenn ich die Schecks schreibe, sind wir dann quitt?«


    »Das schon, aber du bleibst genau so gefesselt hier wie alle anderen, und du musst mir versprechen, die Schecks nicht sperren zu lassen.«


    »Solange ich nie wieder was mit dir oder diesen blöden Nudelimbisstrotteln zu tun habe.«


    »Schreib die Schecks, lass sie nicht platzen, und du hörst nie wieder von uns. Wenn du versuchst, uns zu bescheißen, kommen wir zurück. Und dann ist Sonny nicht nur eine Drohung, sondern wird für dich zur Wirklichkeit.«


    »Okay, ich mach ja schon«, sagte er.


    »Nimm ihm die Handschellen ab und bring ihn her.« Ava rückte vom Schreibtisch ab, damit Lok genug Platz hatte.


    Er schlurfte zu ihr hinüber, den Stuhl, an den er immer noch gekettet war, zog er an einem Fuß hinter sich her. Er war ihr so nah, dass sie den Geruch von Babypuder wahrnahm. Als er nach einem Stift griff, sah sie Spuren davon in seiner Achselhöhle. Wie merkwürdig, dachte sie.


    »Stell sie auf die Millennium Food Group aus.«


    »Schon klar.«


    Sie stand auf dem unverletzten Bein und schaute ihm über die Schulter. Er ließ sich Zeit und führte alle ihre Anweisungen aus. Anschließend sagte sie: »Das war doch nun wirklich nicht so schwer, oder?«


    Sonny stand mit verschränkten Armen daneben. »Andy, nimm Lok kurz mit raus in den Flur. Ich muss mit Ava reden«, sagte er.


    Ruckartig hob Lok den Kopf, Sonny achtete nicht darauf. »Sofort. Ich sag dir Bescheid, wenn ihr wieder reinkommen könnt.«


    Andy schnappte sich die Stuhllehne und zerrte den Stuhl Richtung Tür. Lok bemühte sich, mitzuhalten.


    Sonny schloss die Tür hinter ihnen. »Wir können Lok nicht hierlassen«, sagte er.


    »Ich weiß.«


    »Wir müssen ihn umbringen.«


    »Daran habe ich auch schon gedacht.«


    »Und?«


    »Ich wüsste nicht, was uns sonst übrigbleibt.«


    Sie stützte sich mit einer Hand auf dem Schreibtisch ab. Für Sonny schien die Sache festzustehen. »Ich bin ganz deiner Meinung«, sagte sie leise.


    Sonny nickte. »Das hatte ich gehofft. Es hat nichts mit den Schecks zu tun. Eigentlich war von vornherein klar, dass wir Lok und Wu nicht am Leben lassen können. Die Männer unten sind nicht so wichtig. Sobald die hier raus sind, vergessen sie alles. Die beiden aber nicht. Sie würden sich an uns rächen wollen, Geld und Entschlossenheit haben sie genug. Ich bin zu alt, um mich mit so was rumzuschlagen.«


    »Ich weiß.«


    Er trat an den Schreibtisch. »Willst du dich nicht setzen?«


    »Nein, es geht schon.«


    Er schenkte ihr eines seiner seltenen Lächeln. »Mir fällt ein Stein vom Herzen. Ich habe befürchtet, ich müsste mich mit dir streiten«, sagte er. »Ganz ehrlich, ich hätte sie auch umgebracht, wenn du dagegen gewesen wärst.«


    Ava wusste, dass er das um ihretwillen sagte, ihr das Gefühl geben wollte, die Entscheidung läge nicht in ihren Händen. »Wie sollen wir’s machen?«, fragte sie.


    »Ein Kopfschuss ist am schnellsten und zuverlässigsten.«


    »Hol mir bitte meine Pistole. Sie liegt unten auf dem Sofa.«


    »Nein, nein, ich mach das schon.« Sonny berührte sie am Arm.


    »Auf gar keinen Fall«, sagte sie und zog den Arm weg. »Das hier ist mein Auftrag, meine Entscheidung und meine Verantwortung. Es muss erledigt werden, und ich werde es übernehmen. Also geh bitte runter und hol meine Pistole.«


    »Onkel sagt oft, dass du härter bist als alle anderen.«


    »Ich bin nicht hart, ich bin verantwortungsbewusst.«


    Er entfernte sich von ihr. »Ich hole sie. Andy soll Lok vorher die Handschellen anlegen, damit er nicht wild herumfuchtelt.«


    Sonny verließ das Zimmer. Kurz darauf kam Andy mit Lok im Schlepptau zurück. »Leg ihm die Handschellen an«, sagte sie und wandte sich dann an Lok. »Wir lassen dich hier, bis dich jemand findet. Das dauert hoffentlich ein, zwei Tage.«


    Er sah unsicher aus. Ava fragte sich, ob er den wahren Plan erahnte. Bestimmt. Er hätte an ihrer Stelle dasselbe getan. Er wehrte sich ein bisschen, als Andy ihm die Handschellen anlegte.


    »Danke, Andy. Du kannst jetzt runtergehen und dafür sorgen, dass alle abfahrbereit sind. In ein paar Minuten können wir los.«


    Sobald Andy das Zimmer verlassen hatte, sagte Lok: »Hör zu, selbst wenn ich innerhalb der nächsten paar Stunden befreit werde, lasse ich die Schecks nicht platzen.«


    »Das glaube ich.«


    »Ich meins ernst.«


    Sie schauten einander an und überlegten beide, wer gerade unverschämter log.


    Sonny kam mit der Cobray in der einen und Avas Kahr in der anderen Hand zurück. Er reichte ihr die Waffe. »Du musst mich stützen«, sagte sie.


    Er legte ihr den Arm um die Hüfte, sie hielt sich an seiner Schulter fest. Lok war zwei Hüpfer entfernt, und die Schmerzen wurden mit nachlassendem Schock immer stärker.


    Lok sah angsterfüllt zu ihnen auf. »Wir hatten einen Deal«, sagte er mit brüchiger Stimme.


    »Tut mir leid, es geht nicht anders.« Ava hielt ihm die Pistole an die Schläfe.


    »Wir hatten…«


    Sie drückte ab und schwankte nach hinten, erschrocken vom Knall und all dem Blut. Sie wurde von Sonny aufgefangen, ihr Kopf lag an seiner Brust. »Lass uns verschwinden«, sagte er und ging in die Hocke, um sie hochzuheben.


    Als sie auf dem Treppenabsatz erschienen, schauten Carlo, Andy und die anderen zu ihr nach oben. Alle hatten den Schuss gehört, alle wussten, was passiert war. Simon stand mit offenem Mund in der Küchentür.


    Sonny trug Ava die Treppe hinunter. Die drei Männer und die Bediensteten saßen links an einer Wand. Die Hände waren hinter dem Rücken gefesselt, um die Füße und über dem Mund hatten sie Klebeband. Carlo hatte den Toten hinter das Sofa im Wohnzimmer gebracht, auf dem der Verwundete lag. Anscheinend hatte er eine Kugel im Bein und eine in der Seite. Carlo hatte ihm die Hände gefesselt und den Mund zugeklebt, die Beine aber freigelassen.


    Auf der anderen Seite des Zimmers lagen Wus sterbliche Überreste. Er blutete nicht mehr.


    Ava wollte ihre Leute gerade zum Zusammenpacken auffordern, da klingelte ihr Handy. Es war May. »Wir brechen gerade auf und sind in ein paar Minuten bei euch«, sagte Ava.


    »Die Polizei ist gerade in die Nebenstraße eingebogen«, sagte May.


    Ava drehte sich der Magen um. »Wie viele Autos?«


    »Eins.«


    Ava sah auf die Uhr. Sie waren fast eine halbe Stunde im Haus gewesen, es war also keine Reaktion auf den Alarm. Außerdem wären sie mit mehreren Autos gekommen, wenn sie wüssten, was hier vorging. Vermutlich war es eine Streife, die einen Routinecheck durchführte, überlegte sie. Das änderte allerdings nichts an dem Problem, das sie hätten, sollten die Polizisten ins Haus kommen. Und warum sollten sie das nicht? Immerhin war das Tor eingerammt und die Haustür demoliert.


    »Du musst General Feng anrufen. Er muss dafür sorgen, dass dieses Auto verdammt noch mal verschwindet.«


    »Sofort.«


    »Und dann ruf mich an.«


    »Wie lief es bei euch?«


    »May, ruf den General an«, rief Ava.


    Sonny sah sie an.


    »Ein Streifenwagen ist auf dem Weg hierher.«


    »Scheiße.«


    »Ja, genau. Tut mir leid, Sonny, das war nicht geplant.«


    Er zuckte mit den Schultern.


    Andy stand an der Haustür und sah auf den Hof hinaus. »Da steht ein Auto mit zwei Bullen vor dem Tor.«


    »Ich weiß«, sagte sie.


    »Und was machen wir jetzt?«


    »Was machen die?«


    »Die gucken nur und reden. Ich glaub, sie wissen nicht, was sie hiervon halten sollen.«


    »Haben sie schon gefunkt?«


    »Noch nicht.«


    »Setz mich bitte auf dem Sofa ab«, sagte sie zu Sonny. Sie suchte sich eine erträgliche Position und sagte: »Wir müssen Zeit schinden.«


    »Was schlägst du vor?«, fragte Sonny.


    »Am besten gehst du raus und sprichst mit ihnen. Sag, dass es über Nacht einen kleinen Zwischenfall gab, aber inzwischen ist alles in Ordnung. Bedank dich, dass sie vorbeigeschaut haben.«


    »Und das kaufen sie mir ab?«


    »Hast du eine bessere Idee?«


    Sie spürte die Anspannung im Zimmer, alle malten sich das Schlimmste aus. Auch sie wurde panisch und kämpfte nach Kräften dagegen an. Sie musste Ruhe bewahren, redete sie sich ein, oder zumindest so aussehen. »Gib dir Mühe«, sagte sie.


    Er legte sein Maschinengewehr neben sie aufs Sofa und ging zur Haustür. Andy trat einen Schritt zur Seite und nahm dann wieder seinen Platz ein, um Sonnys Bemühungen zu beobachten. »Erzähl mir, was passiert«, rief Ava ihm zu.


    »Sonny winkt ihnen zu und geht über den Hof. Scheiße, der hat Eier«, sagte Andy. »Jetzt ist er bei den Bullen und zeigt zum Haus. Sie hören ihm zu… Der eine sagt was zu ihm… Sie geben sich die Hand, jetzt kommt Sonny zurück.«


    »Sind die Polizisten weg?«


    »Nein, sie sind noch da. Sieht aus, als ob sie diskutieren. Der eine zeigt auf irgendwas im Auto.«


    Er will Verstärkung rufen, dachte sie.


    Sonny ließ sich Zeit. Als er wieder im Haus war, ging er sofort zu Ava. Sie konnte ihm ansehen, dass es nicht besonders gut gelaufen war. »Carlo, Andy, kommt her«, rief sie. Dann sagte sie leise zu Sonny: »Warte, bis sie hier sind.«


    Sie stellten sich um sie auf. »Was ist passiert?«, fragte sie.


    »Du hattest recht, sie sind auf Streife. Sie waren ziemlich erschrocken wegen dem Tor, aber sie kennen Lok und sind nicht völlig überrascht deswegen. Ich sagte, dass alles in Ordnung ist und sie sich nicht weiter darum kümmern brauchen. Das Problem ist, dass sie mich nicht kennen und mit Lok sprechen wollen. Der eine wollte mit reinkommen, aber ich sagte, dass Lok keinen Besuch will. Jetzt soll ich Lok rausschicken. Ich sagte, dass er gerade schläft. Daraufhin meinte er, ich soll ihn aufwecken. Als ich mich geweigert habe, drohte er, auf dem Revier Verstärkung anzufordern. Dann sagte ich, ich gehe Lok wecken, und das hat ihnen erst mal gereicht.«


    »Scheiße«, sagte Carlo.


    »Was meinst du, wie lange wir noch haben?«, fragte Ava.


    »Fünf, zehn Minuten, mehr nicht«, sagte Sonny.


    »Was passiert, wenn die Bullen reinkommen?«, fragte Andy und schaute dabei Ava an.


    »Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich bin nicht sonderlich scharf drauf, zwei bis drei Monate in einem chinesischen Gefängnis vor mich hin zu rotten, bevor sie mir einen Kopfschuss verpassen«, sagte Ava. »Wenn sie reinkommen, verteidigen wir uns.«


    »Was, wenn sie auf Verstärkung warten?«, fragte Carlo.


    »Dann verteidigen wir uns eben noch mehr.«


    »Anders geht es nicht«, sagte Sonny.


    »Wie stehen eure Leute dazu?«, fragte sie Carlo und Andy.


    »Alles andere wäre ein Problem gewesen.«


    »Dann wissen wir ja, wo wir stehen. Andy, behalt sie weiter im Auge.«


    »Wir könnten die beiden da draußen eben erledigen«, schlug Carlo vor.


    Sonny schaute missbilligend zu Ava.


    »Wir schaffen es nicht schnell genug über den Hof«, sagte sie. »Wir warten noch, okay? May Ling schwingt gerade ihren Zauberstab. Vielleicht schafft sie es ja.«


    Simon hatte sich wieder aus der Küche getraut. Er wirkte unglaublich fehl am Platz. »Simon, ich will mit dir reden.«


    Der eingebildete Kerl aus den Werbevideos war verschwunden. Der wütende Kerl, der sie auf der ersten Fahrt nach Macao begleitet hatte, war ebenfalls verschwunden. »Ich hab gehört, dass du getroffen wurdest«, sagte er und machte ein paar Schritte auf sie zu. »Du weißt gar nicht, wie leid mir das alles tut.«


    Ava zog die vier Schecks aus der Jackentasche. »Die Schecks hier decken die Summe ab, die ihr Lok vorgestreckt habt. Lös sie ein, so schnell du kannst. In der nächsten Viertelstunde könnte es hier übrigens ungemütlich werden, und du hältst dich gefälligst davon fern. Bis dahin bleibst du bei mir und tust, was ich sage. Sobald ich deinen Namen rufe, gehst du hoch und versteckst dich in einem der Zimmer. Kümmer dich nicht drum, was hier unten passiert. Wenn die Polizei bei dir reinplatzt, erzähl ihnen, was zwischen dir und Lok vorgefallen ist, aber lass uns raus. Du hast keine Ahnung, wer wir sind oder warum wir Lok angegriffen haben. Du bist nur ein unbeteiligter Zuschauer, verstanden?«


    »Ich glaube schon.«


    »Simon, ich hatte eine Menge Ärger wegen dir. Komm ja nicht auf die Idee, du könntest mir widersprechen.«


    »Okay.«


    »Es muss nicht unbedingt dazu kommen, aber der schlimmste Fall will bedacht werden.«


    »Soll ich schon hochgehen?«


    »Nein, noch nicht. Ich sage dir dann Bescheid.«


    »Sie diskutieren schon wieder«, rief Andy von der Tür aus. »Der eine will unbedingt Verstärkung rufen.«


    May, wo bist du?, dachte Ava und holte ihr Handy hervor. Es war besetzt. Besetzt war gut– oder auch nicht. Sie konnte es nicht mehr einschätzen.


    Sonny wich ihr nicht von der Seite. »Wie gehts deinem Bein?«


    »Ich hab seit fünf Minuten nicht mehr dran gedacht.«


    »Das ist ein gutes Zeichen.«


    »Kann schon sein.«


    Er schaute zur Tür. »Wenn die beiden reinkommen, können wir sie wahrscheinlich ausschalten, ohne sie zu verletzen.«


    »Ich nehme nicht an, dass sie das tun werden. Sie werden die Sache melden und auf Verstärkung warten.«


    »In dem Fall…«


    Andy wich von der Tür zurück. »Der eine hat sich das Funkgerät geschnappt.«


    »Jetzt gehts los«, sagte Sonny.


    Ava mühte sich aufzustehen. Dabei rutschte der Behelfsverband an ihrem Bein herunter. Sie zog das Hosenbein hoch und gab den Blick auf die Geschirrtücher frei, die vor Blut trieften.


    »Wir müssen dich hier wegschaffen.« Sonny kniete sich hin und entfernte die Tücher.


    »An mir liegt es nicht«, erwiderte sie.


    »Jetzt steigt der mit dem Funkgerät wieder ins Auto, der andere guckt zum Haus«, berichtete Andy.


    Avas Handy klingelte. Sie stürzte sich darauf. »Hallo?«


    May war außer Atem. »Die Polizisten sollten gleich verschwinden. Feng hat mit seinem Kontakt bei den Sicherheitskräften gesprochen und ihm gesagt, dass der VBA an dem Haus gelegen ist. Ich musste erst Chao anrufen, um Feng zu erreichen, und er brauchte mehrere Anläufe, bis er den richtigen Mann dranhatte. Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, Ava.«


    »Jetzt steigt der andere auch ein… Die Türen sind zu… Sie fahren weg!«, rief Andy und vollführte einen Freudentanz an der Tür.


    »Du bist die Beste, May«, sagte Ava.


    »Sonst ist alles glattgegangen?«


    »Wir sind in ein paar Minuten bei euch, aber ja, es lief ganz gut.«


    »Habt ihr Simon?«


    »Ja. Wir sind gleich bei euch.«


    Sonny und Carlo waren zu ihren Gefangenen gegangen, und Ava sah, wie Sonny mit ihnen sprach. Zum ersten Mal wurde ihr schwindlig, und ohne den Verband fühlte ihr Bein sich kälter an, nicht mehr so klebrig. Das Blut kitzelte sie fast, wie es so an ihrem Bein hinabrann.


    »Simon«, sagte sie.


    Er kam zu ihr gerannt.


    »Wir verschwinden.«


    Sonny trug Ava zum Wagen und legte sie auf der Rückbank ab. »Ich fahre, du kannst den anderen nehmen«, sagte er zu Carlo.


    Carlo, Andy und ihre drei Leute quetschten sich in das andere Auto, Simon saß vorne neben Sonny. »Sie verliert ziemlich viel Blut«, sagte er.


    Sie rasten die Straße hoch. Oben angekommen, hielt Sonny kurz inne, als ob er einen Hinterhalt der Polizei erwartete. Aber dort lehnten nur May, Song und Geng neben dem Auto am Damm. Sonny fuhr zu ihnen und ließ das Fenster herunter. »Kommt, wir hauen ab«, sagte er.


    May schaute in die Autos. »Wo ist Ava? Ich kann sie nirgends sehen.«


    »Auf der Rückbank.«


    May machte die Tür auf und rang nach Luft.


    Ava legte den Kopf in den Nacken. »Tu, was Sonny sagt.«


    May drehte sich um und rief Geng zu: »Nimm mein Auto.« Dann kletterte sie in den Geländewagen und hob Avas Kopf an, sodass er auf ihrem Schoß lag. »Deine Hose ist voller Blut«, sagte sie.


    Das waren die letzten Worte, die Ava hörte.
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    Sie wachte benebelt auf, in ihrem Arm steckte eine Kanüle, ein dumpfer Schmerz pochte in ihrem Oberschenkel, sie musste aufs Klo und lag in einem kleinen Zimmer, in dem nichts stand außer ihrem Bett. Sie hob den Kopf und sah sich um. »Hallo?«, rief sie.


    Sie hatte eine Krankenschwester erwartet, stattdessen betrat ein kleiner, drahtiger Mann mit einem dicken Schnurrbart, Jeans und T-Shirt das Zimmer. »Ich bin Doktor Hop«, sagte er.


    »Wo bin ich?«


    »In Macao.«


    »In welchem Krankenhaus?«


    »In der Hop Ling Privatklinik.«


    »Ich muss mal.«


    »Das Bad ist gleich hier drüben. Ich helfe Ihnen«, sagte er und beugte sich vor, damit sie sich auf seine Schulter stützen konnte.


    Sie saß eine halbe Ewigkeit auf der Toilette, da sie nur stoßweise pinkeln konnte. Ihr Bein tat höllisch weh, schlimmer noch als direkt nach dem Schuss, und sie fragte sich, was man mit ihr angestellt hatte.


    »Welcher Tag ist heute?«, fragte sie Hop, als sie aus dem Bad kam.


    »Freitag.«


    »Wie spät ist es?«


    »Vierzehn Uhr.«


    Sie konnte kaum fassen, dass die Zeit so langsam vergangen war. »Wo sind meine Leute?«


    »Ganz in der Nähe. Ich hole sie, wenn ich glaube, dass Sie dafür bereit sind.«


    »Und wann ist das genau?«


    »Womöglich noch heute. Sie müssen sich etwas ausruhen und viel Flüssigkeit zu sich nehmen.«


    »Was haben Sie mit meinem Bein gemacht?«


    »Die Kugel steckte ziemlich tief in den Muskeln, die bei Ihnen sehr ausgeprägt sind. Ich musste einen tiefen Schnitt setzen, um sie rauszuholen.«


    Nachdem der Arzt das Zimmer wieder verlassen hatte, schlief Ava ein. Keine Träume, kein Gefühl für Zeit und Raum, Körper und Geist entglitten ihr.


    Als sie wieder aufwachte, war es dunkel. Das Zimmer war ihr immer noch fremd, aber der Name Hop Ling fiel ihr schnell wieder ein. Sie war in einem Krankenhaus in Macao, und man hatte ihr die Kugel aus dem Bein geholt. »Hallo?«, rief sie.


    Niemand kam, niemand antwortete ihr.


    Sie wackelte mit dem Bein und spürte, wie ihre Nervenenden brannten. Sie würde wohl eine ganze Weile nicht joggen gehen. Sie hob ihr unverletztes Bein aus dem Bett, stützte sich mit den Händen ab und richtete sich auf. Sie winselte vor Schmerzen. »Hallo?«


    Sie war überraschend klar im Kopf. Sie wusste genau, wo sie sich befand und was passiert war, bevor May zu ihr ins Auto stieg. Aber wo waren sie alle?


    Sie hob den Zipfel ihres Krankenhaushemds an und inspizierte ihr Bein. Doch sie sah nur einen überdimensionierten Verband, der anscheinend von einer ganzen Rolle Klebeband an Ort und Stelle gehalten wurde.


    Die Zimmertür ging auf, und Hop kam mit einer kleinen Krankenschwester mittleren Alters herein. Er schaute auf die Uhr. »Sie haben sehr gut geschlafen. Es ist schon fast neun.«


    »Immer noch Freitag?«


    »Ja.«


    »Wo sind meine Leute?«


    »Er ist ganz in der Nähe, ich rufe ihn eben an. Ich glaube, Sie sollten sich wieder hinlegen.«


    Sie lag auf dem Rücken, und Bilder vom Vormittag flackerten immer wieder vor ihrem inneren Auge auf. Es war nicht alles nach Plan gelaufen, aber wann tat es das schon? »Danke für Sonny, heiliger Judas Thaddäus«, murmelte sie und fragte sich dann, ob der heilige Judas Thaddäus sich darüber freute, wenn man ihm für so etwas dankte. »Und danke für May Ling.«


    Hop öffnete schwungvoll die Tür und hielt sie Onkel auf. Im schummrigen Licht sah er älter aus als je zuvor. Er trat an ihr Bett, ergriff ihre Hand, beugte sich über sie und küsste sie auf die Stirn. »So habe ich dich noch nie gesehen«, sagte er. »Was für ein Tag.«


    »Wir sind aus dem Haus, danach erinnere ich mich an nichts mehr.«


    »Sonny hat mich aus dem Auto angerufen und mir erzählt, was passiert ist. Er hat bezweifelt, dich durch die Aus- und Einreisekontrollen zu bekommen, also habe ich ihm gesagt, er soll dich hierherbringen. Hop ist ein Freund von mir, im Notfall immer zur Stelle, und er weiß, wie man den Mund hält.«


    »Was glaubt er, wie lange ich hierbleiben muss?«


    »Das hängt davon ab, wie du dich fühlst. Du hast eine Menge Blut verloren, aber er hat es wohl ersetzt. Dein einziges Problem sind die Schmerzen.«


    »Ich will so schnell wie möglich hier raus.«


    »Draußen steht ein Tasche mit Klamotten. May hat die Leute im Mandarin dazu überredet, sie auf dein Zimmer zu lassen.«


    Kurz wurde sie von ihren Gefühlen übermannt, und Tränen stiegen ihr auf. Sie schloss die Augen und versuchte, sie zu verdrängen. »Ich habe Lok erschossen.«


    »Ich weiß. Sonny hat es mir erzählt.«


    »Ich habe ihn hingerichtet. Ich habe ihm die Pistole an den Kopf gehalten und abgedrückt.«


    »Ava, du hattest keine andere Wahl.« Onkel hielt ihre Hand etwas fester. »Ich habe gestern mit Sonny gesprochen, bevor er sich auf den Weg machte, und ihn daran erinnert, welche Art von Mensch Wu und Lok sind.«


    »Ich habe noch nie jemanden so kaltblütig ermordet. Davor war es immer…«


    »Entweder du oder sie? Ich glaube, darauf wäre es diesmal auch hinausgelaufen.«


    »Aber ich bin doch Wirtschaftsprüferin.« Ihre Stimme brach.


    Onkel grinste sie an, und gegen ihren Willen kitzelte sie ein kleines Lächeln im Mundwinkel. Dann schluchzte sie los.


    Er hielt ihre Hand und wischte ihr die Tränen mit einem Taschentuch fort.


    »Kannst du bitte meine Sachen holen? Und jemand müsste mir beim Anziehen helfen.«


    »Draußen ist eine Krankenschwester. Ich hole sie«, sagte er.


    Die Krankenschwester brachte ihr die Tasche und entleerte sie auf dem Bett.


    Ava setzte sich auf die Bettkante und bereitete sich innerlich auf das Aufstehen vor. Sie legte der Schwester die Hände auf die Schultern und ließ sich auf den Boden gleiten. Die Schmerzen explodierten in ihrem Bein. Sie jaulte auf und stöhnte.


    »Sie müssen sich bewegen«, sagte die Schwester. »Je öfter Sie das Bein benutzen, desto weniger Schmerzen haben Sie.«


    Ava nickte. Sie verzichtete auf den BH und zog sich ein schwarzes T-Shirt über, dann reichte sie der Krankenschwester ihre Unterhose. »Tut mir leid, aber hiermit müssten Sie mir helfen.«


    Die Krankenschwester kniete sich hin, dirigierte Avas Füße in die Unterhose und zog sie vorsichtig hoch. Mit der Trainingshose verfuhr sie ebenso.


    Ava lehnte sich auf dem Bett zurück. »Haben Sie Krücken für mich?«


    »Ich hole Ihnen welche.«


    Ein paar Minuten später humpelte Ava in ein kleines Wartezimmer, wo Hop und Onkel sich unterhielten. »Bring mich nach Hause«, sagte sie.


    Hop reichte ihr einen Umschlag. »Wenn nötig, nehmen Sie eine davon. Es hat keinen Wert, Schmerzen zu ertragen, wenn es nicht sein muss.«


    »Draußen wartet ein Auto«, sagte Onkel zu Ava. Dann wandte er sich an Hop. »Ich war sehr erfreut, Sie nach all den Jahren noch hier zu finden.«


    »Die Nachfrage in Macao lässt anscheinend nicht nach.«
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    Vor dem Eingang stand ein Mercedes S-Klasse. Vorsichtig nahm Ava hinten neben Onkel Platz. Der Beifahrersitz war vollständig nach vorne gefahren, damit sie ihr Bein ausstrecken konnte.


    Als sie losfuhren, fragte Ava: »Wie ging der Tag bei den anderen weiter?«


    »Kurz war die Hölle los.«


    »Warum das?«


    »Die Polizisten sind zurück zum Haus gefahren, und als sie sahen, dass eure Autos nicht mehr da waren, gingen sie rein. Sie hatten nicht mit drei Toten gerechnet. Die Sache schlug Wellen bis ganz nach oben, und der Polizeichef rief General Feng an. Er sagte, von so etwas sei nie die Rede gewesen, und wollte eine Fahndung einleiten, um euch aufzuhalten. Die Polizisten hatten eure Nummernschilder notiert. Feng rief May an, um sie zu warnen. Sonny brachte dich erst ins Krankenhaus, dann stellten sie die Autos an einem sicheren Ort ab, da die Wogen noch nicht geglättet waren. Das war eine gute Entscheidung. Es wäre viel zu gefährlich gewesen, sich auch nur in die Nähe des Fähranlegers zu begeben.«


    »Wie hat es sich dann aufgelöst?«


    Onkel zuckte mit den Schultern. »So wie immer in Macao. Gefallen wurden eingefordert, und demnächst werden gewisse Summen den Besitzer wechseln. Wir müssen Feng und die Polizei bezahlen. May stellt die eine Hälfte, ich den Rest.«


    »Mein Bruder, mein Problem, mein Geld«, sagte Ava. »May und du, ihr sollt keinen Cent zahlen.«


    »Du warst nicht verfügbar, also haben wir uns darum gekümmert. Wir klären das später.«


    »Das heißt, alle haben es wieder nach Hongkong geschafft?«


    »Fast noch rechtzeitig zum Mittagessen.«


    »Gott sei Dank.«


    »Der kleine dicke Blonde würde wohl eher sagen: ›Ava sei Dank.‹«


    Sie verlagerte ihr Gewicht, und Schmerzen schossen ihr Bein hinab. »Ist Simon in Sha Tin angekommen?«


    »Ja, Amanda hat May angerufen, nachdem er dort eingetroffen ist. Er erzählte ihr, dass du angeschossen wurdest, und sie war außer sich vor Sorge. May hat sie beruhigt.«


    »Ohne May hätte ich das alles nicht geschafft.«


    »Sie war am späten Nachmittag wieder mit Sonny am Krankenhaus. Eigentlich wollten sie auf dich warten, aber das hat Hop nicht erlaubt. Kein Platz, hat er gesagt. Er wollte nicht, dass sie herausfinden, wer er ist und was er tut. Sie warten in Hongkong auf uns.«


    In der Ferne tauchte das Terminal auf. Sie dachte gerade darüber nach, was Onkel im Krankenhaus über Wu und Lok gesagt hatte. »Du hast Sonny mit mir nach Macao geschickt, oder?«


    »Ich habe es ihm vorgeschlagen. Er hielt es für eine gute Idee.«


    »Du hast ihm gesagt, er soll dafür sorgen, dass Wu und Lok nicht mit dem Leben davonkommen, stimmts?«


    Er nahm ihre Hand und tippte sie mit dem Zeigefinger leicht an. »Solche Männer haben mich mein ganzes Leben lang begleitet. Es wäre töricht gewesen, sie am Leben zu lassen. Ich werde allmählich alt, Ava, aber töricht bin ich nicht. Und du auch nicht. Du hättest auch ohne Sonny und mich diese Entscheidung getroffen.«


    Sie sah Loks Gesicht mit dem verzerrten Mund, den schiefen Zähnen und dem verzweifelten Blick vor sich. Was waren seine letzten Worte? Wir hatten einen Deal.


    Ava wandte sich von Onkel ab und schaute zum Fährterminal, das so hell beleuchtet war wie die City of Dreams. Noch eine Stunde bis Hongkong, weniger als einen Tag bis Toronto.


    Es wird Zeit, nach Hause zu gehen, dachte sie.

  


  
    Die Originalausgabe erschien 2012 unter dem Titel The Red Pole of Macau bei House of Anansi Press Inc., Toronto

    Copyright © 2012 by Ian Hamilton

    

    Deutsche Erstausgabe

    Alle Rechte vorbehalten

    Copyright © 2014 by Kein & Aber AG Zürich– Berlin

    Autorenfoto © Iden Ford Photography

    ISBN 978-3-0369-9236-5

    

    www.keinundaber.ch

    

    Dieser Text und dieses eBook sind urheberrechtlich geschützt. Jedwede Weitergabe, Vervielfältigung, Verbreitung oder sonstige Nutzung in und durch andere Medien, gleich welcher Art, einschließlich Internet, über das vertraglich oder gesetzlich zulässige Maß hinaus, bedarf der vorherigen schriftlichen Zustimmung der Kein & Aber AG.

  


  
    
      
        	[image: ]

        	
          Die Wasserratte von Wanchai

          Roman

          434 Seiten (gebundene Ausgabe)

          eBook ISBN 978-3-0369-9132-0

        
      

    


    In ihrem ersten Fall soll Ava Lee einem alten Freund ihres Geschäftspartners »Onkel« helfen, dessen Neffe in einem zweifelhaften Geschäft in der Lebensmittelindustrie um fünf Millionen Dollar betrogen wurde. Ian Hamilton schickt uns mit der sympathischen Geldeintreiberin rund um den Globus und deckt die internationale Verflechtung diverser Finanzmärkte auf.
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    Kaum hat Ava Lee ihren ersten Fall erfolgreich abgeschlossen, wartet »Onkel« bereits mit einer neuen Mission: Der reichste Mann der Philippinen wurde bei einem Grundstückskauf um 50 Millionen Dollar betrogen– Ava soll das Geld wiederbeschaffen. Die Spur der Drahtzieher führt sie abermals rund um den Globus. Schließlich gerät sie in das zwielichtige Milieu des Onlinepokers, wo sie auf den »Jünger« trifft, einen exzentrischen Profipokerspieler, dem alle Mittel recht sind, um ihre Ermittlungen zu stoppen. Zudem muss sie sich vor einem Feind aus vergangenen Tagen retten, der eine alte Rechnung mit ihr begleichen will.
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    Ihr dritter Fall führt Ava Lee ins Kunstmilieu. Im Auftrag des einflussreichen chinesischen Kunstsammlers Wong folgt sie der Spur einer Fälscherbande durch Europa und nach New York. Bis auf die Zähne bewaffnet mit Scharfsinn und Mut, setzt Ava bei der Aufklärung des Falles wie immer auf unkonventionelle Methoden. Wenn nur die Absichten der merkwürdigen verführerischen Ehefrau Wongs transparenter wären. Gelingt es Ava, die Fälscher zu stellen und ihren Auftrag zu erfüllen?


    

    

    

    

    Weitere eBooks von Kein & Aber

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
lan Hamilion
Der Rote Stab
von Macao

Kriminalroman

eBOOK

KEIN & ABER





OEBPS/Images/autor.jpg
IAN HAMILTON





OEBPS/Images/001.jpg
Hierarchie
der Triaden

BERGMEISTER
(DRACHENKOPF - 489)

VORREITER svmvzmnmum WEIHRAUCHMEISTER
(EINSATZ- TER (ZEREMONIEN-
OFFIZIER - 438) (svﬂwslawsma - MEISTER - 438)
438)
|
wnsszn wum ROTER STAB. STROHSANDALE
(FUHRER DER KAMPF-  (VERBINDUNGS-
(vaawmm a15) EINHEIT - 426) OFFIZIER - 432)
4968 BLAUE LATERNEN
(VOLLWERTIGE (REKRUTEN VOR

MITGLIEDER - 49). DER INITIATION),
FUSSSOLDATEN FUSSSOLDATEN






OEBPS/Images/titel.jpg
IAN HAMILTON

Der Rote Stab
von Macao

KRIMINALROMAN

Aus dem Englischen von
Anna-Christin Kramer

eBOOK

KEIN & ABER





OEBPS/Images/cover.jpg
lan Hamilion
Der Rote Stab
von Macao

Kriminalroman

eBOOK

KEIN & ABER





OEBPS/Fonts/LinLibertine_rb.otf


OEBPS/Fonts/LinLibertine_R.otf


OEBPS/Fonts/LinBiolinum_rb.otf


OEBPS/Fonts/LinBiolinum_r.otf



OEBPS/Fonts/TimesRomanSC.otf


OEBPS/Fonts/LinLibertine_ri.otf


OEBPS/Fonts/LinLibertine_rbi.otf


OEBPS/Images/umschlag_hamilton_wasserratte.jpg





OEBPS/Images/umschlag_hamilton_bestien.jpg
\ ldun]tm






OEBPS/Images/umschlag_hamilton_lasVegas.jpg





